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Dem

Durchlauchtigſten Furſten und Herrn,

Herrn
Ludwig Gunther,

Furſten zu Schwarzburg,

Der vier Grafen des Reichs, auch
Grafen zu Hohnſtein, Herrn zu Arn
ſtadt, Sondershauſen, Leutenberg,

Lohra und Clettenberg ?c. ?c.

nn

Ê

Meinem gnadigſten Furſten

und Herrn,





Dem

Durchlauchtigſten Furſten und Herrn,

Herrn
Friedrich Carl,
ZFZurſten zu Schwarzburg,

Der vier Grafen des Reichs, auch
Grafen zu Hohnſtein, Herrn zu Arn
ſtadt, Sondershauſen, Leutenberg,

Lohra und Clettenberg c. ?c.

Meinem gnadigſten Furſten

und Herrn,

ere ĩ.





Durchlauchtigſte Furſten,

Gnaodigſte Furſten und Herren!

J ye gnadigſte Aufnahme mei—

c ner erſtern Schrift laßt
mich nicht ohne Grund hoffen,

Eure Hochfurſtliche Durch—

lauchten werden die Freyheit

gnadigſt verzeihen, wenn ich Hochſt

denenſelben auch dieſe geringen Be

muhungen unterthanigſt darreiche.

A4 Jch



Jch ergreife dieſe Gelegenheit,

um Jhnen, Durchlauchtigſte
Furſten, von meinen zeitherigen

Unternehmungen unterthanigſt Re—

chenſchaft abzulegen. So viel mir
der Hochſte Kräfte hierzu giebt, ſu—

che ich meine Zeit gut und nutzlich

anzuwenden, und dieſes iſt es auch

alles, was ich thun. konnte, um

mich Euren Hochfürſtlichen

Durchlauchten fur die viele
mir erzeigte Huld und Gnade un-—

terthanigſt dankbar zu bezeugen.

Die



Die Pflicht der Dankbarkeit iſt
mir aber viel zu heilig, als daß ich

ſaumen konnte, mich noch uberdies

allen getreuen Rudolſtadtern zu

vereinigen, deren heiße Wunſche
die Dauer des theureſten LebenJ

Eurer Hochfurſtl. Durch

lauchten und den Flor Hochſt—
vderoſelben Durchlauchtig—

v.ſten Hauſes unablaßlich und in—

brunſtig von dem Hochſten er—

bitten.

Geruhen Eure Hochfurſtli—

che Durchlauchten auch dieſes

l 5 Opfer



Opfer gnadigſt anzunehmen, und

zugleich zu geſtatten, daß ich mich

mit tiefſter Ehrfurcht bis zu dem.

Ziele meiner Tage nennen darf

Durchlauchtigſte Furſten,

Gnadigſte Furſten und Herren,

Eurter

Lamſpringe

den 1782.

unterthanigſter Knecht

Rudolſtadter.



ch brauche nichts von der Ab
ſicht zu ſagen, in welcher die

ſe Bogen geſchriebon worden. Die Leſer

werden ſolche leicht erkennen.
Es iſt wol nicht nothig, um gutigſte

Nachſicht mit den Fehlern, die in die
ſer Schrift vorkommen fonnten, zu bit

ten. Denn iſt der Leſer billig, ſo wird
er ſie, auch ohne mein Bitten, haben;

iſt er aber unbillig, wie denn die Un—
billigen auch mit zur beſten Welt ge—

horen; ſo wird doch alles Bitten
nichts fruchten.

Soll—



Sollten aber gelehrte Aerzte meine
Urtheile hie und da fehlerhaft finden;
ſo werden ſie die Gute haben, und mir
ſelbige anzeigen. Jch begreife es ſehr
wohl, wie ſchwer es ſey, einen prakti

ſchen Arzt abzugeben. Jch laſſe
mich aber gern belehren, und mit Ver

gnugen und Dankbarkeit folge ich dem,
was mir Manner von Einſicht rathen.

Uebrigens habe ich zur Herausga
be dieſer Schrift; die wichtigſten Ur—

ſachen gehabt. Wer will aber
alles ſagen, was er auf dem Herzen
hat? und iſt nicht vorzuglich dem
Arzt die Pflicht. der Verſchwiegenheit
aufgelegt?

Icch fuge nur noch hinzu, daß ich
mich der Wohlgewogenheit eines jeden
Leſers beſtens empfehle.

E
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D hitzigen Fieber werden in den Schrif—

cu J ten der Aerzte auf mancherley Art ein—
getheilt; die nothwendigſte und nutz

lichſte Eintheilung aber iſt dieſe, wenn man ſie
in vier Hauptklaſſen eintheilet, in Entzun-—
dungsfieber, Gallenfieber, faulende und
bosartige Lieber. Alle ubrigen Eintheilun—
gen ſind in der Praxi von wenigen oder gar kei—
nem Nutzen, wie dieſes aus des beruhmten

Herrn Profeſſor Baldinger Difſ. de ſebrium
acutarum therapia mit mehreren zu erſehen iſt.

Faſt jedermann weiß es, was fur Begriffe
die Aerzte mit den drey erſtern Arten von Fie—
bern verbinden; von den Bosartigen aber ha—
ben Leute, die keine Aerzte ſind, insgemein ſehr
wunderliche und verwirrte Vorſtellungen. Es
wird daher nicht undienlich ſeyn, wenn ich hier

erzahle,
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erzahle, was die Aerzte unter bosartigen Fie—

bern eigentlich verſtehen.

Bosartige Fieber ſind ſolche, die zwar nicht

ſchlimm und gefahrlich zu ſeyn ſcheinen, aber
doch wirklich ſchlimm und gefahrlich ſind, wes—

halb man ſie mit einem Hunde vergleicht, wel
cher beißt, ohne zu bellen.

Die Zufalle, die ſich bey dieſen Fiebern ins—
beſondere charakteriſiren, und das Weſentliche
der Bosartigkeit beſtimmen, ſind: Ein ganz
ungewohnlicher Mangel der Krafte, oder eine
außerordentliche Schwachheit, die ſich durch
Ohnmachten und einen geſchwinden ſchwachen
Puls offenbart. Der zweyte Unterſcheidungs—
charakter der bosartigen Fieber iſt gleich an—
fanglich eine ſeltſame Betaubung des Gemuths
und der Sinne, ein Stupor, der anfanglich
einer dummen Schwermuth aleicht, bald aber
in ſchwache Deliria ausbricht. Die Hitze,
welche dieſe Fieber begleitet, iſt von einer ganz
beſondern Art, da ſich die Kranken, wenn man
ſie beruhrt, anfanglich aar nicht heiß anfuhlen,
nachher aber, wenn man ſie eine Zeitlang ge
halten, einen empfindlichen Brand in der Hand
zurucklaſſen, der eine lange Zeit nach der Be
ruhrung noch fortwahrt.

Es konnen aber auch andere Fieber bosartig
werden, und ſie ſind es alsdann, wenn die
jezt angefuhrten Kennzeichen der Bosartigkeit

hinzu



hinzukommen. Ein Gallenfieber z. E. kann,
wenn es verſaumt oder ubel gepflegt wird, in
ein Faulendes verwandelt werden, und zu die—
ſem konnen ſich die Kennzeichen der Bosartig
keit geſellen, wie ich hiervon weiter unten ein
Beyſpiel, das mir in meiner eigenen Praxi vor
gefallen iſt, anfuhren werde.

Die hitzigen Fieber muſſen ſo wie alle an
dere Fieber und Krankheiten ihre Urſachen ha—
ben, die ſie hervorbringen. Es haben aber ſchon
die alteſten Aerzte die mehreſten Fieber von der
Galle als einer Urſache hergeleitet, und ſelbſt
die Entzundungsfieber ruhren ſehr oft von der
Galle her, daher man auch findet, daß die
neuern Aerzte in ihren Schriften einer gallichten
Pleureſie, einer gallichten Lungenentzundung,
eines gallichten Rheumatismus u. ſ. w. oft Er—
wahnung  thun. Der ehemalige Hetr Profeſ
ſor Schroder zu Gottingen hat in einer Diſ—
putation (de pleuritidum partitione, inprimis
quoad febrium iis coniunctarum differentias)
erwieſen, daß Hippokrates, Gallenus, Bal
lonius, Alexander Trallianus, Rive—
rius, Bagliv und Petrus Loreſtus die meh—
reſten Fieber und die Pleureſie von der Galle
als einer Urſache hergeleitet haben. Einer der
vortreflichſten Aerzte unter den Neuern, der
Herr Hofrath Nicolai zu Jena, ſagt in dem
zten Bande ſeiner Pathologie S. 117. 118.
„Jth bin allerdings der Meynung, daß die
„Oalle ſehr oft eine Urſache hitziger Fieber und

„der
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„der Pleuritis ſeh; denn welcher Menſch iſt in
„ſeinem Leben von allem Verdruß, Aergerniß,
„Alteration und Zorn frey? und werden nicht
„dieſe Leidenſchaften oft genug bey den Menſchen
„erregt? Wie viele ſind nicht von Natur arger
„lich und empfindlich und zu dieſen Leidenſchaf—

„ten ſehr geneigt? Wie viele haben und erzeu—
„gen nicht viele Galle? Eine große Hitze, zumal
„eine ſolche, die mit ſchleuniger Kalte abwech—

„ſelt, erzeuget Fehler der Galle, viele und ſchar—
„fe Galle, der vielen andern Urſachen nicht zu

„ogedenken, die eine haufige Ergieſſung der Galle
„im Magen und Gedarme und Fehler der Galle
„hervorbringen., Die Hirnwuth, (Phreni-
tis) die man in den neuern Zeiten nicht mehr
zu den Entzundungsfiebern zahlen will, entſte—
het ebenfalls ſehr oft von einer erhitzten Galle.

Damit meine Leſer es aber einſehen konnen,
wie es doch zugehe, daß die Galle ſo oft Fieber
verurſache, ſo will ich die vorzuglichſten Urſa—
chen, die eine Scharfe und Verderbniß der
Galle hervorbringen konnen, nach der Reihe
anfuühren; denn eben dieſe Scharfe iſt es nach
meiner Meynung vorzuglich, davon die Fieber
ſo oft entſtehen, ob es aleich wahr iſt, daß die
Galle, wenn ſie auch nicht ſcharf iſt, bloß da
durch, daß ſie im Magen und Gedarmen in
großer Menge vorhanden iſt, Fieber machen
kann.

Nan muß ſich vorſtellen, daß die Galle
eine fettigte und olichte Materie ſey. Jeder—

mann
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man weis es aber, wie leicht Fett und Oel von
einer großen Hitze verderben und ſcharf werden
konnen. Eben ſo macht auch eine große Hitze
im Sommer unſere Galle, die, wie ich eben jezt
geſagt habe, eine fettigte und olichte Materie
iſt, ſcharfer, durchdringender, fluchtiger und
hitziger. Aber, noch mehr. Die Galle wird
aus dem Blute, das in die Leber kommt, erzeigt.

Ein jeder ſieht leicht ein, daß in dem Blute
ſchon vorher, noch ehe die Galle abgeſondert
worden iſt, gallichte Theile muſſen vorhanden
geweſen ſeyn. Je mehr gallichte Theile dem—
nach in dem Blute vorhanden ſind, in einer deſto
großern Menge muß die Galle abgeſondert wer—
den. Nichts iſt aber der Etzeuaung vieler gal
lichter Theile im Blute gunſtiger, als eine große
Sommer-Hitze, die in den Korper wirkt, und
das Blut in ſtarke Wallung, Crhitzung und

Beweoung bringt. Benpy einer großen Som—
mer-Hitze wird alſo die Galle in einer viel groſ—
ſern Menge abgeſondert, die noch uberdies ſcharf

und verdorben iſt. Hier vereinigen ſich alſo
zwey wichtige Urſachen, namlich die uberflußige
Galle, die noch darzu ſcharf und verdorben iſt,
um Fieber hervorzubringen. Daher auch ſchon
Sydenham aus der Erfahrung bemerket hat
daß, ohne andre Urſachen, blos von großer Hitze
Gallen-Kieber entſtehen konnen, wie man
denn auch noch immer bemerkt, daß vorzuglich
Perſonen, die bey aroßer Hitze im Sommer
arbeiten. oder marſchiren muſſen, von Gallen-
ficber befallen werden. Eine große Sommer

B Hitze
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Hitze iſt aber um ſo viel mehr geſchickt, Gallen
fieber hervorzubringen, wenn mit ſelbigen kalte
Tage abwechſeln, zumal wenn ſie zugleich naß
ſind, oder wenn die heiſſen Tage mit kalten
Nachten abwechſeln. Die Kalte und Naſſe
unterdrucken die unmerkliche Ausdunſtung, hier—
durch geſchieht es denn, daß viele ſcharfe und
verdorbene Materie, die die große Sommer
Hitze in dem Blute hervorgebracht hatte, und
die durch die Ausdunſtung aus dem Korper wie
der hatte fortgeſchaft werden ſollen, nunmehro,
weil dieſe unterdruckt iſt, in dem Korper zurucke
bleibt, und ſich nach den Gedarmen hinbegiebt,
und die Galle je mehr und mehr verderbt und
Fieber entzundet. Daher kommt es auch, daß
ſo ofte im Herbſte und im Winter Gallenfieber
graßiren, wenn namlich dieſe Jahrzeiten mit
dem Sommer auf die jezt beſchriebene Art ab
wechſeln.

Dieſe jezt angefuhrte Urſache, die eine
Scharfe der Galle hervorbringt, konnte man
eine Allgemeine nennen, weil, wenn ſie vorhan
den iſt, viele Perſonen zugleich ihre Folgen em
pfinden muſſen. Die andern Urſachen von der
Scharfe der Galle, die ich jezt anfuhren werde,
finden nur bey einzelnen Perſonen ſtatt, und
daher konnte man ſie beſondere Urſachen von
der Scharfe der Galle nennen. Dahin gehort:
Eine allzuſtarke Bewegung des Korpers, hefti
ge Leidenſchaften, vorzuglich der Zorn, heftige
Brechmittel und Purganzen, und der Mißbrauch
ſpirituoſer und hitziger Getranke.

Nun
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Nunmehro, da ich bis jezt ſo viel boſes von
der Galle geſagt habe, wird man es hoffentlich
glauben, wenn ich verſichere, daß mir ſchlech—
terdings noch. kein hitziges Fieber vorgekommen
ſey, deſſen Urſache' nicht viele und verdorbene
Galle, die im Magen und Gedarmen ihren Sitz
hatte, geweſen ware, und das beſonderſte hier—
bey war mir jederzeit dieſes, daß, wenn dieſer
oder jener Arzt, Frieſelfieber, Fleckfieber, Pleu—
reſie oder Lungenentzundung zurbeſorgen gehabt,
ſo hatte ich keine andere, als Gallenfieber-Pa
tienten. Jch muß aber erinnern, daß ich mich
noch nie um die verſchiedene Geſtalten, die die
Gallenfieber anzunehmen pflegen, bekummert
habe. So bald ich zu einem Kranken komme,
der von einem hitzigen Fieber befallen iſt, und
die gehorige Vorbereitungen gemacht habe,
ſo unterſuche ich den Puls, und danulaß ich
es meine Hauptſorge ſeyn, den Zuſtand des Un—
terleibes genau zu erforſchen. Jſt er mit Unrei
nigkeiten angefullt, ſo ziehe ich wieder ihn zu
Felde, und ruhe nicht eher, bis er gehorig gerei
niget iſt. Nur alsdann, wenn irgend ein Fie-
berzufall zu heftig iſt, nehme ich ihn insbefon—
dere vor, und brauche die dienlichen Mittel dar—
wieder. So habe ich es gemacht, als zu Ru
dolſtadt im Jahre 1773. den Herbſt und Win—
ter uber ein Galletiſieber herumgegangen war,
welches das Anſehen einer Pleureſie hatte, und
welches ich damals in einer beſondern Abhand—
lung beſchrieben habe. So machte ich es die
ganze Zeit uber, die ich hier zu Lamſpringe

B 2 zuge
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zugebracht habe, und ſo mache ich es auch
noch jezt.

Man muß aber wiſſen, daß es nicht ſchwer
ſey, die Gegenwart einer uberflußigen und ver—
dorbenen Galle im Magen und Gedarmen zu er
kennen, wenn ſich nur der Arzt die gehorige
Muhe geben will, den Zuſtand ſeines hitzigen
Fieber-Patienten genau zu erforſchen. Die
Kennzeichen von der Gegenwart der Galle in
den Verdauungsweaen ſind: Ein bitterer wi
dernaturlicher und ekelhafter, oder ein ganz be

ſonderer heßlicher Geſchmack im Munde; Ein
Mangel des Appetits, ein Ekel inſonderheit fur
alles Fleiſchwerk; Die Zunge ſieht gelb aus.
Die Kranken klagen uber Angſt und Bangig
keit um die Bruſt und Gegend des Magens,
und eine Empfindung als wenn alles um dieſe
Gegend ganz voll ware; Haben Kopfſchmer—
zen, Schwindel, Brennen im Magen, Nei—
gung zum Brechen, mit oder ohne wirklichen
Brechen, oder wohl auch einen Durchfall. Die
Stuhlgange ſtinken entſetzlich. Es ſey mir er—
laubt, zu dieſen jezt angefuhrten Kennzeichen noch
hinzufugen zu durfen, daß die Kranken biswei—
len uber heftige Stiche in der Bruſt klagen, oh
ne daß zugleich noch andere Kennzeichen einer
Entzundung der Bruſt vorhanden waren.
Sie ſind aber blos zufallig, und nichts weniger
als ein Kennzeichen einer Bruſtentzundung
und entſtehen blos von dem heftigen Reitz, den
die Galle im Magen und Gedarmen verurſacht,

und
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nd der ſich bis auf die Bruſt fortpflanzt. Mit
el, die die Galle abfuhren und verbeſſern, und
icht das Aderlaſſen und dergleichen Sachelchen
nehr vertreiben dieſe Stiche am beſten.

Jch habe aber dieſe jezt angefuhrten Kenn—
eichen nicht allemal zuſammen wahrgenommen.

Nanchmal waren nur einige wenige zugegen,
ind dieſe wenige waren auch manchmal in nur
ehr geringen Graden zugegen, dabey doch mei—
e Kranken ein ſehr heftiges anhaltendes Fieber
jatten. Dadurch aber habe ich mich nicht
rre machen laſſen. Wenn auch nur einige we
nige Kennzeichen von der Gegenwart einer ver
vorbenen Galle in den Verdauunaswegen vor
janden waren, ſo kam doch die Galle bey mir
n Verdacht, und ich richtete meine Maaßre—
jeln darnach ein. Jch kann betheuren, daß
as einzige, daß meine Kranken uber einen bit
ern Geſchmack im Munde geklagt, geſetzt auch—
)aß die Zunge nicht gelb ausgeſehen hatte, mir

uicht ſelten hinlanglich geweſen iſt, wenn ich
die Beſchaffenheit der vorhergegangenen und
der gegenwartigen Witterung das Tempera
nent meines Kranken und dergleichen mehr
u Hulfe genommen, meinen Leidenden als ei
nen Gallenfieber-Patienten zu behandeln, und
wahrhaftig! dieſes Unternehmen hat mich noch
nie gereuet. Von der gelben Zunge bey der
Begenwart der Galle in den erſten Wegen ſagt
der vortrefliche Herr Profeſſor Baldinger in
der oben angefuhrten Diſputation, die ein

B 3 Schatz



m DT

22

Schatz fur praktiſche Aerzte genennt zu werden
verdient S. 27. „adſunt equidem interdum
„in ejusmodi ægris ſigna manifeſta collu-
„riei in primis viis: Sed nec infrequenter
„etiam euenit, nulla in lingua apparere ſi-
„gna, ſicut alias ex flauis ſordibus, eam
„tingentibus pertinaciter occupantibus,
„ingentem colluuiem bilioſam in tubo ciba-
„rio, inteſtinis tenuibus, nec non hepate
„atque meſenterio praeſto eſſe, euidenter
„cognoſcimus: Quare vtique monendum
„habeo, non tuto ſemper ex linguæ mun-
„ditie abſentiam colluuiei bilioſce colligi
„poſſe., Jezt fahrt er weiter fort, die Kenn
zeichen von der Gegenwart der Galle in Magen
und Gedarmen anzufuhren, die faſt dieſelben
ſind, die/ ich oben angegeben habe.

Hier muß ich, ohne ſelbſt zu wiſſen war—
um? eine kleine Ausſchweifung machen, die
mir der geneigte Leſer gutigſt verzeihen wird!

Jch habe oben geſagt, daß es nicht ſchwer
ſey, die Gegenwart der Galle in den Verdauungs

wegen zu erkennen, wenn nur der Arzt die ge—
horige Muhe anwenden wolle u. ſ. w. Giebt
es denn Aerzte, die, ohne ſich gehorig nach den
Umſtanden des Kranken erkundiget zu haben, es
unternehmen, Kuren zu bewerkſtelligen? Wenn
ich nicht dieſem oder jenem Arzte alle medicini
ſche Kenntniß abſprechen ſoll, ſo muß ſo, Etwas
daran ſeyn. Jch bin aber gewis nicht der

Mann,
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Mann, der ſo viele und ſo ſehr manchfaltige
Fehler, die faſt taglich begangen werden, ver—
rathen wird. Nur dies kann ich nicht unbe—
ruhrt laſſen: Es ſcheint mir als ſuchten einige
Aerzte eine Ehre darin, und glauben, daß man
ſie fur deſto geſchickter halten wurde, wenn ſie
ſich, nachdem ſie ihre Kranken nur angeſehen, und
den Puls gefingert haben, ſo gleich hinſetzen
und Recepte verſchreiben. Warum haben ſich
denn aber unſere groſten Aerzte in die ausfuhr-
lichſte Unterſuchung der Krankheiten eingelaſſen?
und warum thun denn das unſere beſten Aerzte
noch jezt? Darum, weil jene wohl gewuſt ha—
ben, und dieſe wiſſen es noch jezt, daß auf der
Erkenntniß der wahren Natur einer Krankheit
lediglich die Regeln beruhen, die man zur Kur
feſtſetzen muß, und daß hernach nichts leichter

iſt, als die Arzneymittel zu finden, welche das
wirken, was die Regeln der Kur erfordern.
Jch kenne eine ganze Menge von Leuten, die
eine Kenntniß von vielen guten Milteln haben,
und die dennoch nicht im Stande ſind, auch nur
der geringſten Krankheit zu begegenen. Das
macht, ſie haben keine Kenntniß von irgend ei—
ner Krankheit, und wiſſen es gar nicht anzufan—
gen, ſich nach der Natur einer Krankheit zu er
kundigen. Eben ſo wenig iſt ein Arzt im Stan—
de, eine Krankheit gehorig zu behandeln, wenn
er ihre Natur nicht kennt; wie ſoll er ſie aber
kennen, wenn er ſich nicht in die genaueſte Un
terſuchung derſelben eingelaſſen hat. Ein Arzt,
der Krankheiten heilen will, muß die moglichen

B4 Urſa
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Urſachen, die eine Krankheit erregen konnen,
und unter dieſen diejenige kennen, die bey einer
gegebenen einzelnen Krankheit wirklich ſtatt fin-

det. Man ſiehet von ſelbſt, daß dieſes nichts
leichtes ſey, und daß das Beſchauen des Kran—
ken und Fingern des Pulſes keinesweges hin—
langlich ſey, dieſe nothwendige Kenntniß zu er—
langen. Der Arzt hat zwey Wege, wodurch
er die Urſache einer Krankheit entdecken kann.
Der erſte iſt der, da er aus dem, was vor der
Krankheit vorhergegangen iſt, auf die Urſache der
Krankheit ſelbſt ſchließt, und zu dem Ende muß
ſich der Arzt nach allen Umſtanden, die zu der
Krankheit Gelegenheit hatten geben konnen
genau erkundigen. Der. zweyte Weg iſt der,
da man aus den Folgen oder aus den wieder—
naturlichen Veranderungen ſelbſt die nachſte Ur—

ſache derſelben zu entdecken ſucht. Hier muß
der Arzt alles mogliche zu Hulfe nehmen, was
an dem Kranken widernaturlich verandert wer—
den kann, und darf ſchlechterdings nichts weg
laſſen. Der Anblick, die Augen, die Naſe,
die Zunge, der Puls, der Ausſchlag, der Schweiß,
der Speichel, der Auswurf, das Athemholen
und dergleichen mehr: alles muß den Zuſtand
des Kranken. erlautern, und ihn vor Jrrthumer
bewahren, wobey es auf Leib und Leben des
Kranken ankommt. Wer nur einige wenige
Kennzeichen zu Hulfe nimmt, iſt allemal in Ge—
fahr, entweder eine Krankheit mit der andern
zu verwechſeln, oder den Zuſtand ſeines Kran
ken fur gefahrlicher oder fur geringer zu halten,

als
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als er wirklich iſt. Jch will das, was ich hier
geſagt habe, mit einigen Beyſpielen erlautern.

Vor 2 Jahren habe ich einen wurdigen
Geiſtlichen zu beſorgen gehabt, der von einem
Fieber befallen war, dabey das Geſicht ſo auſ—
ſerordentlich roth war, und deſſen Augen ſo ſehr
feurig waren, daß ich dem Anſehen nach ge—
glaubt hatte, es muſſe ein Entzundungsfieber
ſeyn. Gleichwol war dieſes Fieber bey einer
genauern Unterſuchung eins der Allergelindeſten,
das ſo genannte tagliche Lieber (Febris ephe-
mera oder diaria) das, wie jederzeit, aus ge
ringen Urſachen entſtanden, und das auch in
zweyen Tagen vollig wieder gehoben war.

Ein anderer junger Geiſtlicher klagte vor—
zuglich uber heftige Ruckenſchmerzen, und hat—
te einen Tag um den andern ein gelindes Fie—
ber. Er ſelbſt und alle Gegenwartige glaub—
ten, daß die Ruckſchmerzen von Bewequngen
auf die guldene Ader herruhrten. Als ich aber
alles genau unterſucht hatte, fand es ſich, daß
dieſe Krankheit ein Tertianfieber war, das von
Unreinigkeiten, vorzuglich von verdorbener Gal
le in den Verdauungswegen ſeinen Urſprung
genommen, und da er die gehorige Arzneymit—
tel gebraucht hatte, wurde er wieder in kurzer
Zeit geſund, und hat noch bis jezt nicht den ge-
ringſten Anfall von der guldenen Ader.

Jm Februar des vergangenen Jahres wur
de ich zu einem jungen Frauenzimmer gerufen.

B5 Jch
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Jch erſchrack als mit dieſe Perſon zu Geſichte
kam. Jhr Geſicht war mit einer ſtarken Roſe
behaftet, und ſehr aufgeſchwollen. Die Lippen
waren ganz trocken und braun, und die Pa—
tientin konnte kaum ſprechen, und hatte ein ſtar
kes Fieber. Was wurde nun wol aus dieſem
Frauenzimmer geworden ſeyn, wenn ich die
Roſe im Geſichte als die Urſache des Fiebers
angeſehen hatte? Nicht wahr; ich wurde die

Krankheit als ein Entzundungsfieber behandelt
haben. Das ließ ich aber wohl
bleiben! Sondern ich foderte die Zunge her
aus. Jezt kennte ich den Feind, der nichts
anders als eine verdorbene Galle im Magen und
Gedarmen war, und nunmehro war ich ver
ſichert, daß die Roſe nicht eine Urſache der Krank
heit, ſondern ein bloßer Zufall, daran die ver
dorbene Galle, die das Fieber entzundet, Schuld
hgtte, war, und ſo behandelte ich dieſes Fieber
als ein Gallenfieber behandelt werden muß, und
ſo ſtellte ich meine Kranke bey nur ſehr wenigen
Hulfsmitteln, in wenigen Tagen wieder her.

Vor 4 Jahren habe ich ein Frauenzimmer
in meiner Kur gehabt, die einen Fieberanfall
hatte, und die vorzuglich uber große Angſt um
die Bruſt geklagt. Es war aber keinesweges
ein Frieſel, das dahinter geſteckt, und dieſe große
Angſt verurſacht hatte ſondern es waren
derbe Klumpe, womit dieſe Perſon ihren Ma
gen uberladen, die dieſes Fieber und die große
Angſt verurſacht hatten. Nach gehoriger Rei

nigung
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nigung des Magens und der Gedarme blieb
das Fieber und die große Angſt um die Bruſt
weg, und die Patientin wurde ohne alles Frieſel
wieder geſund.

Es ſind nunmehro 5Jahr als ich zu Helm—
ſtadt an einem kalten Fieber krank lag. We—
der Froſt noch Schauer war bey dicſem Fieber
zugegen. Die Hitze aber und der Kopfſchmerz,
waren ganz außerordentlich ſtark, und wirklich
war ich in Gefahr. Gleichwol ſchlug mein
Puls in einer Minute nicht mehr als 70. mal,
und folglich wich er von dem naturlichen nur
ſehr wenig ab. Was wurde nun wohl bey ſo
bewandten Umſtanden ein nachlaßiger Arzt
aus mir gemacht haben? Zu meinem groß—
ten Glucke hatte ich die Ehre, den ſcharfſinnigen
Herrn Hofrath Beireis zum Arzte zu haben,
der alle Umſtande zuſammen genommen aufs
genaueſte erwog, und mich verſicherte, daß ich
in Gefahr ware, von einem Schlagfluſſe befal—
len zu werden. Zu meinem und aller deren, die
mich beſucht und in der Krankheit gepflegt ha—
ben, ihren Erſtaunen, ſtellte mich dieſer große

und ungemein gluckliche Arzt in nur wenigen
Tagen vollig wieder her.

Der Kurze wegen unterlaſſe ich es, mehr der—
gleichen Beyſpiele anzufuhren. Nur kann ich
nicht umhin, noch eins und das andere von der
Trüuglichkeit des Pulſes, wenn man ſich allein
darauf verlaſſen wollte anzufuhren.

Es
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Es iſt bekannt, daß der harte Puls als ein
weſentliches Kennzeichen der Entzundungsfieber
angegeben wird. Gleichwohl giebt es auch an
dere Krankheiten, die zur Familie der Krampf—
haften gehoren, wo der Puls ebenfalls hart
anzufuhlen iſt. Ja es giebt ſo gar Aerzte, die
da behaupten, daß der Puls in der Lungenent
zundung (Peripneumonia) nicht hart, ſon
dern weich ware. Von den bosartigen Fiebern
iſt es ſehr bekannt, daß der Puls in dieſen oft
ganz naturlich ſey. Bellinus in opuſc. practic.
in der Abhandlung von Liebern p. 275.
Der Herr von Haen in ſeiner Abhandlung
von Liebern S. 115. und andere mehr, be
haupten, daß der Puls weder in allen Fiebern,
noch zu allen Zeiten der Fieber, geſchwinder ge
he, als im geſunden Zuſtande. Daß es ſogar
Fieber giebt, worin der Puls kleiner als im
naturlichen Zuſtande, findet man bey dem Herrn

Sarcone von der Epidemie zu Neapel
g. 704. und beym Herr Loob in ſeiner
Anleitung zur ausubenden Arzneykunft
S. 2145.

Es geſchieht nicht ſelten, daß ein oder der
andere Arzt bey ſeiner Vernachlaßigung, wenn
es unglucklich ablauft, uberraſcht wird, und
man ſagt es ihm alsdann wohl grade heraus,
daß er ſich nicht gehorig nach der Krankheit er-
kundiget, und daß er daher die gehorige Einſicht
von derſelben gar nicht gehabt hatte, als er es
unternahm, ſelbige zu kuriren. Der Arzt iſt

als
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alsdann ſogleich mit der Antwort fertig: er ha
be alles gethan, was er nur hatte thun konnen;
er beruft ſich darauf, daß er keine Muhe in
Beſuchen geſpart, und ſo viel und ſo mancher—
ley; als nur moglich, verſchrieden. Dafur
konnte er aber nicht, daß ihm der Kranke eins
und das andere nicht geſagt, welches doch hatte
geſchehen muſſen, wenn er verſchiedenes unter—
nehmen und wieder verſchiedenes hatte weglaſ—
ſen ſollen. Jſt aber dieſe Antwort eines Arztes
bey folchen Gelegenheiten wol hinlanglich?
Wbir wollen einmal zuſehen! Wenn ein Arzt
verlangt, daß ihm ſein Patient alle nur mogli—
chen Umſtande ſelbſt ſagen ſoll; ſo frage ich, wie
er es denn alsdann anfangen wollte, um den
kranken Zuſtand aenau zu erfahren, wenn er
vollig ſtumme Leute zu kuriren bekame? und wie
viel konnen wir wol von ſolchen Kranken her—
ausbringen, die ſtark phantaſiren oder wol gar
raſen? Jſt denn aber dieſer Schluß wol richtig?
Der Kranke hat uber eins und das andere nicht
geklagt, folglich hat er es auch nicht empfun
den, oder Zufalle, die er nicht angegeben, ſind
auch nicht gegenwartig geweſen. Wie viele
Menſchen giebt es nicht, die in Krankheiten ſo
ſehr empfindlich ſind, daß ſie ſchon argerlich
werden, wenn jemand nur Miene macht, mit
ihnen zu ſprechen? Viele liegen da, von Schmer
zen oder Empfindungen ganz betaubt, und wer
will es von ihnen verlangen, daß ſie alle ihre
Zufalle erzahlen ſollen? und wie viele Kranke giebt
es nicht, die gar nicht im Stande ſind, durch

Worte
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Worte die Art ihrer Empfindungen auszudruk—
ken? die meiſten Kranken klagen nichts, als was
ihnen wehe thut, oder beſchwerlich fallt. Sie
klagen uber Empfindungen, die doch nur ſehr
entfernte Wirkungen desjenigen Feindes ſind,
wider welchen der Arzt ſtreiten muß. Und
wer bey dem Krankenbette aufmerkſam iſt, der
findet, daß es hier mit den Empfindungen eben
ſo hergehe, wie mit den Schmerzen. Ein groſ
ſerer Schmerz vertreibet einen kleinern manch
mal bloß dadurch, daß die Aufmerkſamkeit
der Seele auf den großern Schmerz gewen
det und von dem kleinern abgezogen wird. Eben
ſo, und nach eben dem Geſetze, verdunkeln auch
in Krankheiten die ſtarkern Empfindungen die
geringern. Das Frauenzimmer z. E. von der
ich oben erzehlt habe, daß ſie die Roſe im Ge
ſicht und ein ſtarkes Fieber gehabt hatte, klagte
mir uber nichts als uber Durſt, Hitze, und
daß ſie nicht ſprechen konnte; daß ſie aber einen
bittern Geſchmack im Munde, Eckel fur alle
Speiſen, und deragleichen mehr, hatte, davon
ſagte ſie mir kein Wort. Als ich ſie aber dar—
um befragt hatte, konnte ich es ordentlich mit
Augen ſehen, und mit Ohren horen, wie ſich
die Seele dieſes Frauenzimmers aus ihrem
Schlafe aufgemacht, und nun antwortete ſie
durch den vertrockneten Mund: ja! Herr
Doktor. Und ſo geht es mit den mehreſten
Kranken. Glieichwol ſind doch dieſe gerin-
gern Empfindungen ſehr oft diejenigen, worauf
der Arzt ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu richten

hat.



hat. Darum muß er ſeine Kranken nothigen,
daß ſie ihm ein deutliches Gemahlde von ſich
ſelbſt, machen, und einen Abriß ihres innerlichen
Zuſtandes vor Augen legen. Jch bin verſichert,
daß jeder aufmerkſame Ärzt hierin mit mir uber
einſtimmen wird, daß eine einzige widernatur—
liche Veranderung bey dem Kranken, die er
entdekt hat, Urſache ſeyn konne, daß er ganz
andere Maaßregeln nehmen muß, als er wur—
de genommen haben, wenn er dieſe Verande
rung nicht gewußt hatte. Jch will hiervon nur
ein einziges Beyſpiel anfuhren.

Ein hubſcher Burger eines benachbarten
Orts vertraute mir im vergangenen Fruhjahre
ſeinen Sohn von 11 Jahren an, der ſchon eine
gute zeitlang von einem dreytagigen Fieber be—
fallen war, die blaßgelbe Farbe des Geſichts,
die Zunge, und noch andere Dinge mehr, zeig—
ten mir an, daß dieſes Fieber von verdorbener
Galle ſeinen Urſprung genommen hatte. Noch
erkundigte ich mich nach den Geruch des Schweiſ
ſes, und bekam zur Antwort, daß er ſauer ware.
Jch ſchloß hieraus, daß eine ſaure Scharfe die
Galle verdorben haben muſſe, die durch ihren
Reiz das Fieber hervorgebracht hatte. Jch
reichte ihm eine Alkaliſche Solution, da wah
rend dem Gebrauche derſelben die Paroxysmi
der Heftigkeit und Dauer nach gelinder wur
den. Die Solution war aufgebraucht, als
der Schweiß ganz und gar keinen ſauren Ge—
ruch mehr/hatte, und der Patient ein Erbrechen

bekam,
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bekam, wobey eine Menge einer grasgrunen
zahen Galle weggebrochen wurde. Jch verord
nete nunmehr eine Mixtur aus Brunnenwaſ
ſer mit dem Spießglasſchwefel der dritten
Pracipitation, und Wermuthſalz, und daun
noch eine Abfuhrung, und ſo blieb das Fie
ber weg.

Ware mir nun der Umſtand von dem ſau—
ren Schweiße bey dieſem Kinde unbekannt ge—
blieben, ſo wurde ich, der Gegenwart der Galle

wegen, ſolche Mittel verordnet haben, die zwar
wider der Galle gut geweſen waren, die ſaure
Scharfe aber vermehrt haben wurden, und
ſo wurde ich das Fieber entweder verſchlimmert
oder langwieriger gemacht haben. So
aber wurde dieſes Kind in nur wenigen Tagen
wieder hergeſtellt. So viel iſt daran gelegen!
wie aus allen dem, was ich bis jezt gefagt ha
be, zur Gnuge erhellet, daß der Arzt alles! al—
les! bey ſeinen Patienten zu Hulfe ninmt, um
ſich vor Jrthumer zu bewahren, und ſeine Kran-
ken ſo geſchwind und ſo leicht als moglich wie
der herzuſtellen. Wie viel kann man ſich nun
aber wol von einem Arzte verſprechen, der, wenn

er ſeinen Kranken kaum geſehen hat, ganz voll
wichtig, wie es ſich einem diplomatiſchen
Manne gehort, eine Priſe nimmt, und ſogleich
entſcheidet, was der Kranke eigentlich fur einen
Fehler hat, und ſogleich auch Arzneymittel ver—
ſchreibt. Es kann ſeyn, daß er den Kranken
wieder herſtelt. Es kann auch ſeyn, daß er

ſogar
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ſogar mit ſeiner Kur Ehre einlegt. Denn ge
ſetzt, der Kranke ſollte erſt recht ſchlimm wer
den und er kame doch davon, ſo muß das
ihm allerdings Ehre machen. Es kann aber
auch ſeyn, daß, wenn es recht glucklich geht,
der Kranke zwar aus dem Bette kommt, und
einigermaßen ſeine Geſundheit wieder erlangt;
aber weil die Urſache der Krankheit entweder
ganz oder zum Theil noch im Korper zurucke
iſt, ſchwachlich bleibt, und wohl einmal in
ein paar Jahren von neuen, von der namlichen

Urſache, wieder aufs Bette geworfen wird.
Es kann auch ſeyn, daß der Kranke langer zu—
bringen muß, als er zugebracht haben wurde,
wenn der Arzt ſeine Krankheit beſſer einaeſehen
hatte. Es kann auch ſeyn, daß der Kranke an
den Einſichten eines ſolchen Arzts, die er hat
verſchlingen muſſen, erſtickt; und endlich kann
es auch ſeyn, daß der Kranke, wenn er auch
nichts gebraucht hatte, dennoch und vielleicht
wol eher wieder geſund worden ware.

M„rachdem ich oben geſagt habe, daß mir
noch kein hitziges Fieber vorgekommen, deſſen
Urſache nicht eine ſcharfe und verdorbene Galle
in den Verdauungswegen geweſen ware; ſo
will ich jetzt einem und den andern praktiſchen
Arzt einmal erzehlen, was ich von dieſer Art
hitziger Fieber denke, und wie ich ſie betrachte.
Es iſt aber nicht darauf angefangen, daß wir
uns mit einander zanken wollten, nein das

C ſey
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ſey ferne! wir ſind und bleiben die beſten Freun
de von der Welt. Es iſt auch nicht darauf an
gefangen, Jhnen meine Meynungen aufzudrin—
gen; dies ware ja was erſchreckliches! GSie kon
nen glauben und machen was ſie wollen, oh—
ne ſich an mich zu kehren, ſo wie ich glaube
und mache was ich will, ohne mich an Sie zu
kehren! Es iſt bloß darauf angefangen,
daß wir uns einmal nach ſo langer Ruhe ein
wenig Veranderung machen und ein paar
Worte mit einander ſprechen wollen.

Die Herren Theoriſten mogen von einem
Fieber uberhaupt einen Begrif geben, was fur
einen ſie nur immer wollen, ſo bin ich doch ver—
ſichert, daß wir praktiſchen Aerzte mit dem
Weorte Fieber unmoglich was anders bezeich-
nen wollen, als den ganzen Jnbegrif aller der
widernaturlichen Veränderungen, die ſich bey
einem Menſchen ereignet haben, und die eine
jede einzeln genommen, eine Krankheit vor ſich
ausmachen wurden. Jch erklare mich naher.
Die gemeinſten Zufalle bey den verſchiedenen
Arten der Fieber ſind ein Gehnen und Dehnen
der Glieder, Steifigkeit der Gelenke, Schauer
und Froſt, bisweilen mit Zahnklappern, Her
zensangſt, Ekel und Ueblichkeit, Hitze, Durſt,
geſchwinder Puls, Kopfwehe, Mattigkeit und
Schwierigkeit der Glieder, Schlafloſigkeit,
Rucken- und Gliederſchmerzen, Phantaſeyen,
Raſerey, Verſtopfung des Leibes, oder Durch
lauf und Erbrechen, Aufſtoßen, Blahungen,

Magen



Magendrucken u. ſ. w. Ein jeder von dieſen
Zufallen, einzeln genommen, iſt eine Krankheit
vor ſich, und wird, wenn er ganz allein zuge—
gen iſt, nichts weniger als ein Fieber genennt.
Wenn ſich aber dieſe jetzt angefuhrten Zufalle
zuſammen eingefunden haben, ſo belegen wir
ſie mit dem Namen Kieber. Ein Fieber iſt al
ſo im praktiſchen Verſtande nichts anders, als
ein Inbegrif von Zufallen.)

In den pathologiſchen Schulen und Schrif—
ten der Aerzte wird gelehrt, wie es denn auch die
Natur der Sache mit ſich bringt, daß bey einer

jeden Krankheit drey Stucke zu betrachten vor
kommen; namlich, die Krankheit ſelbſt, ihre
Urſache, und die Lolcten, die eine Krankheit
hervorbringt, und welche Zufalle (ſvmptoma-—
ta) genennet werden. Herr Praler hat das
Seinigr durchgebracht A, iſt nunmehro
arm B, und kann auch folgllich nicht bezah—
len C. Hier ſind drey Stucke A BC, da A
die Urſache von B, und Cheine Folge von
B iſt.

In der Therapie wird nach Vernunft und
Erfahrung gezeugt, daß der Arzt bey einer jeden
Krankheit ſeine ganze Aufmerkſamkeit vorzuglich
darauf zu richten hatte, die Urſache der Krank-—

heit aus dem Wege zu raumen, und daß die

C 2 Zufalle
e) Wohl ju bemerken: Dieſe Definition iſt iwar nicht lo

gikaliſch; da dech aber die Herren, mit. denen ich
eigentlich jetzt rede, ſo ſehr unlogikaliſch denken, ſo
glaube ich, daß dieſe Deßfinition gut genug fur ſie ſeb.
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Zufalle alsdann erſt in Betrachtung kamen,

wenn ſie Gefahr oder andere ſchlimme Zufalle
drohen. Denn alle Folgen der Krankheit muſ—
ſen weichen, wenn die Krankheit ſeibſt aufhort,
und dieſe muß naturlicher Weiſe aufhoren, wenn
die Urſache, in der ſie gegrundet war, aus dem
Wege geraumt iſt

Jch mache die ſtrengſte Anwendung hiervon
auf Kranke, die ein hitziges Fieber haben, da—
von die Urſache eine verdorbene und ſcharfe Gal
le, die im Magen und Gedarmen ihren Sitz
hat, iſt. Die Galle außert ihre Wirkung
durch einen widernaturlichen Reiz, den ſie in
den Verdauungswegen verurſacht, und in die
ſem widernaturlichen Reiz, oder damit ich
kunſtmaßiger, und ſo, wie es ſich einem Arzt
der neuern Zeit gehort, ſpreche, in irritabili-
tate præternaturaliter adaucta des Magens
und der Gedarme, ſetze ich das ganze Weſen
der Krankheit, davon die Galle die Urſache und
das Fieber eine bloße Folge von dem widerna-
turlichen Reiz des Magens und der Gedarme,
der ſich wegen der Verbindung, in der dieſe
Theile mit dem ganzen Korper ſtehen, durch den
ganzen Korper fortpflanzt, und nichts weniger
als die Krankheit ſelbſt iſt. Mit einem Wor
te, ich betrachte die ganze Krankheit, als ware
ſie bloß ein verdorbener Magen, und heile ſie
ſo, wle ein verdorbener Magen geheilt ſeyn will,
und bekummere mich um das Fieber ganz und
gar nicht. Nur alsdann, wenn ein oder der

andere
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andere Zufall ſehr heftig iſt, ſo nehme ich ihn
beſonders vor, und ſuche ſeinen ſchlimmen Fol
gen vorzubeugen. Wenn z. B. die Fieberhitze
gar zu groß iſt, ſo verbinde ich mit den Mit—
teln, die auf den Zuſtand des Unterleibes gerich—
tet ſind, noch ſolche, die die große Hitze zah—
men. Sie ſind aber allemal ſo befchaffen, daß
ſie dennoch auf den Zuſtand der Verdauungs—
wege paſſen. Wenn die Stiche in der Bruſt
ſehr heftig ſind, ſo laſſe ich meinen Kranken
Baumol mit Kampfer gemiſcht einreiben, wo
von ſie augenblickliche Linderung verſpuren.
Haben meine Kranke einen zahen Schleim auf
der Bruſt, ſo reiche ich ihnen den Meerzwiebel—
eßigmeth, und verſetze ihn wohl, um zugleich
noch eine andere Abſicht zu erreichen, mit der
Weinſteinerde, oder dergleichen.

Wie fangen es nun aber die Aerzte an,
wenn ſie einen verdorbenen Magen heilen ſol
len? Sie unterſuchen, ob die verdorbene Ma—
terie, die den Magen beſchwert, zum Abfuhren
geſchickt ſey oder nicht. Jm letztern Falle geben
ſie zuerſt aufloſende Mittel, um die Materie vor
her zum Abfuhren geſchickt zu machen, und ſo
dann, wenn dieſes geſchehen iſt, verordnen ſie
die Abfuhrungen ſelbſt. Jſt das erſtere, daß
namlich die krankmachende Materie in den Ver
dauungswegen ſchon hinlanglich beweglich iſt,
ſo geben ſie ihren Kranken ſogleich abfuhrende
Mittel. Eben ſo und nicht anders mache ich es
mit meinen Kranken, wenn ſie hitzige Fieber

C 3 haben,
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haben, deſſen Urſprung eine verdorbene Galle
im Magen und Gedarmen iſt.

Sehen Sie, meine Herren Amtsbruder,
hier iſt der wichtige Punkt, woruber wir unei
nig ſind. Sie ſehen das Fieber, von dem jetzt
die Rede iſt, als die Krankheit ſelbſt an, und
bekummern ſich nichk um den Magen und Ge—
darme; ich hingegen bekummere mich um das
Fieber nicht, Magen und Gedarme aber haben
meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie
turbiren das Blut, ſie kochen es, ſie braten es,
ſie ſalzen es, ſie rauchern es, und treibens zum
Schornſtein hinaus, um den Unreinigkeiten aber
in den erſten Wegen ſind ſie ganz unbekummert;
ich hingeaen laſſe das arme Menſchenblut faſt
ganz in Frieden ſeine Cirkularlinie beſchreiben,
aber die Galle, die hat meinen ganzen Zorn
auf ſich. Wer von uns hat nun aber recht?
Jch ſage, daß wir beyde Partheyen recht ha-—
ben. Sie, daß ſie es glauben, und ich, daß
ich es nicht glaube!

Jſt es denn aber nicht was unerhortes, daß
ein Arzt Kranken, deren Magen und Gedarme
ſchon ſo ſehr gereizt ſind, noch Abfuhrungen
giebt, die ſie noch mehr reizen werden? Jch
frage aber, wie machen es denn die Aerzte,
wenn ſie ſehr zartliche, ſehr reizbare und em—
pfindliche Perſonen in die Kur bekommen, de
ren Magen und Gedarme mit Unreinigkeiten
behaftet ſind? Laſſen ſie ſie denn daſelbſt ſitzen?

Nein
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Nein gewiß nicht! Unter der Menge von
Abfuhruugen, die wir haben, wahlen ſie die
gelindeſten und ſicherſten, und die ohne einen
heftigen Reiz nur die in den Verdauungswegen
angehauften Materien abfuhren, und eben ſo
machen es vernunftige und aufmerkſame Aerzte
in dem Falle, wovon jetzt die Rede iſt. Mein
Magen iſt ſo ſehr empfindlich, daß er ſchlech
terdings weder das Arkanum duplikatum, noch
den vitrioliſirten Weinſtein oder dergleichen, ver
tragen kann. Gleichwol habe ich es oſter no
thig, Verdauungsſalze zu gebrauchen. Unter—
laſſe ich es vielleicht, welche zu nehmen? Nein
das thue ich nicht! ſondern ich bediene mich des
tartariſirten Weinſteins, oder der Weinſtein
erde, und dieſe ſind mir ungemein zutraglich.

Aber der Kranke liegt ja da ſchwach und
entkraftet, wo ſoll er die Krafte zu einer ſolchen
Kur mit Abfuhrungen hernehmen? Das wird
man ſehen. Er nimmt ſie von den Abfuhrun—
gen; er wird zuſehends geſtarkt, wenn er eine
Menge verdorbener Materien losgeworden iſt.
Eine verdorbene Materie hat ſich in den Ver—
dauungswegen einlogirt, und wirkt, vermoge
der Sympathie des Magens, mit dem ganzen
Korper in allen Theilen deſſelben, und greift
Leben und Krafte an. Man ſage dieſer fatalen
Materie die Miethe auf, und jage ſie zum Hau—
ſe hinaus; ſo wird ſie ihre Tyranney uber alle
Einwohner der kleinen Welt weiter nicht aus
uben konnen, und ſo werden die Krafte wieder
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kommen. Man kann ſich darauf verlaſſen, und
alle gute Beobachter ſtimmen hierin uberein,
daß die Urſache der Entkrattung und Mattig
keit in hitzigen Fiebern ſehr oft von nichts an—
ders, als von verdorbenen Materien in den er
ſten Wegen, herruhren. Man kann hieruber
unter andern nachleſen, was der Herr Profeſ—
ſor Schroder in einer Diſſ. de viribus natu-
rae debilioribus in ſfebrium decurſu recte ae-
ftimandis iisque aecommodanda medendi
ratione hiervon geſagt hat. Jch will aber eine
Stelle, die dieſen Punkt betrift, aus dem Van
Swieten, ſo wie ich ſie bey ihm geleſen habe,
hierher ſetzen, die mir, ſo oft ich ſchwache
Kranke ſehe, von neuem wieder ins Gedacht—
niß kommt. Jn dem dritten Commentar 9. 661.
redet dieſer große Mann alſo: „NHaeret ali-
»quanclo in morbis' aliquid circa praecor-
„clia, quod, venenata quaſi vi, omnes
„vires uno momento proſternit; et quam-
„diu ibi haeret, ſummam cebilitatem facit,
„quamvis nulla jactura liquidörum prae-
„Zgreſſa fuerit, neque obſervabiſis ulla mu-
„tatio in liquidis, ſolidisve corpöris parti-
„hbus reliquis, inveniatur, cui ſubito nata
„debilitas attribui poſſit. A bile eirca prae-
„cordia haerente, non tantum convullſio-
„nes, ſed et ſyncopen ortam fuiſſe, ob-
„ſervavit GaLENuS; excuſſa hac ſaburra
„per vomitum, ülico ceſſabant omnia haec
„mala. In febribus continuis, quae epi-
„demice graſſabantur, mirabatur Sy oEN-
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H Amus praeter alia mala ſymptomata,
„adeſſe ingentem ac ſubitaneam virium con-
„ſternationem; emetico vero dato, omnia
„ſaeva illa ſympßtomata, quae et aegros
„excruciabant, et adlſtantes perterreſacie-
„banit, mitigabantur: A venenis aſſumtis
„quandoque et ſumma docbilitas obſervata
„fuit, dum tantum in ventriculo haere—
„rent; uti pluribus exemplis apud WE-
„FERUM in Hiſtoria cicutae aq. confirma-
„tur.,  Wie geht es denn aber zu, daß eine
verdorbene Materie im Magen ſolche narriſche
Dinge hervorbringen konne? das weiß ich
nicht, und der Herr Swoieten, wie er es
dort ſelbſt geſteht, weiß es auch nicht.

.Muß man aber nicht befurchten, daß durch
die Abfuhrungen, die in hitzigen Fiebern gege—
ben werden ſollen, das Lieber die Crife
und dergleichen Sachen mehr, die wir uns

ſo feſt in die Kopfe geſetzthaben turbirt wer—
den wurden? Was das Fieber anlangt, ſo
habe ich ſchon geſagt, daß es hier in unſerm
Falle. nur unter gewiſſen Bedingungen reſpek—
tirt werden muſſe. Sind dieſe Bedinqungen
nun nicht vorhanden; ſo ſehe ich gar nicht ein,
worin die Tubation des Fiebers beſtehen ſollte,
als blos darin, daß es, nachdem die Abfuh—
rungen die krankmachende Materie weggeſchaſt
haben, ausbleibe. Gut! das kann es thun!
Das iſt ja eben das, was unſere Kranken, und
wir ſelbſt ſo herzlich wunſchen und verlangen.
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Was die Criſe anlangt, von der man furch—
tet, daß ſie turbirt werden mochte; ſo wollen
wir einmal ſehen, was dieſes furchterliche Ding
eigentlich ſer? Wenn die krankmachende Ma—
terie, die im Blute iſt, von der anhaltenden
Hitze des Blutes, und von der Wirkung der
Gefaße in daſſelbe, dergeſtalt verändert wird,
daß endlich die ſchadliche Materie einen Aus
gang aus dem Korper finden kann, ſo erfolgt
derſelbe naturlicher Weiſe in großer Menge,
und dieſe haufige Ausfuhrung, womit ſich das
Fieber bricht, heißt eine Criſe. Haier fallt ein
jeder Vernunftiger naturlich auf die Frage,
warum man denn es zulaßt, daß die ſchadli—
che Materie aus den erſten Wegen erſt ins Blut
ubergehe? wo doch dieſe Materie gemeiniglich
zur Ausfuhrung nicht geſchickt gemacht wer
den kann, ohne daß nicht die Krafte der Natur

in ſtarker Bewegung und Aufruhr, die der
Herr Profeſſor Baldinger in einer Diſſ. de
irritabilitate morborum genitrice, pag. 20.
25. ſo vortreflich beſchrieben hat, gebracht wer
den ſollten, und wobey die Kranken ſo oft in
Gefahr gerathen, und wohl aar ihr Leben ver
lieren muſſen, da doch die ſchadliche fatale Ma

terie, da ſie noch in erſten Wegen war, ohne
große Umſtande abgefuhrt hatte werden konnen.
Und, da doch zuweilen die Criſe dennoch durch
die Gedarme erfolgt, ſo frage ich, worzu es
denn nothig oder nutzlich war, die krankma—
chende Materie erſt ins Blut ubergehen zu laſ
ſen, und warum man denn nicht ſelbige gleich

an
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anfanglich abgefuhrt hatte? Und ware in einem

ſolchen Falle nicht das die beſte Criſu fur den
Patienten geweſen, wenn der Arzt, noch ehe
er die ſchadliche Materie aus dem Magen und
Gedarmen ins Blut hat ubergehen laſſen, ſelbſt
abgefuhrt worden ware?

Von den andern Dingen, die ſich verſchie—
dene Aerzte ſo feſt in die Kopfe geſezt haben,
ünd von den ſie furchten, daß ſie durch Abfuh—
rungen turbirt werden mochten, will ich hernach
auch was ſagen. Jezt will ich aber die Grunde,
die mich von jeher bewogen haben, hitzige Fie—
ber mit Abfuhrungen zu behandeln, genauer
angeben.

1. Selbſt die ſchlechteſten Aerzte geben ih—
ren Kranken, wenn ſie von kalten Fiebern befal—
len ſind, ſo gerne Abfuhrungsmittel, und war—
um ſollen wir ſie denn unſern Kranken in hitzi-
gen Fiebern, wenn offenbare Kennzeichen von
der Gegenwart einer ſchadlichen Materie in er—
ſten Wegen vorhanden ſind, verſagen? Dar
um vielleicht, weil es ein hitziges Fieber iſt?
IJſt denn eben in dem Falle, von dem jetzt die
Rede iſt, der Unterſchied zwiſchen einem kal

ten; und einem hitzigen Fieber ſo groß? Jch
glaube es nicht. Eine aufmerkſame Erfahrung
hat mich gelehrt, daß eben dieſelbe Urſache, die
in Fruhjahre kalte Fieber hervorgebracht, in
dem darauf folgenden Sommer, im Herbſte und
im Winter, hitzige Fieber erzeugt, und daß

eben



r r

77

 ννê„ ν

44

eben dieſelbe Urſache, die bey dem einen Men—
ſchen ein kaltes Fieber, bey dem andern wieder
ein hitziges Fieber entzundet hatte. Jn dem er
ſten Fruhjahre, da ich zuRudolſtadt zu prak—
ticiren angefangen habe, ſind mir ſehr viele kal—
te Fieber vorgefallen, die alle, bey zweyen Frau
enzimmer ausgenommen, bey denen das kalte
Fieber nach einer Ueberladung des Magens, und
die vielen Schleim bey ſich hatten, erfolgt war,
von vieler und verdorbener Galle in den Ver
dauungswegen ihren Urſprung genommen hat
ten. Jch heilte damals meine Kranken alle mit
einem Pulver, das aus Mittel, die die Galle
abfuhrten und verbeſſerten, beſtand. Meine
Jatienten mußten ſich ins Bette legen, und al—
le zwey Stunden eine gehorige Priſe von die
ſem Pulver, mit einen hierzu ſchicklichen Ge—
tranke nehmen. Schweiß, Urin, und Stuhl
gang, wurden hierdurch befordert, und auf
dieſe Art ſtellte ich meine Kranken, wie es ei
nem jeden in Rudolſtadt noch erinnerlich ſeyn
wird, in ſehr kurzer Zeit wieder her. Eben
dieſelbe Urſache, namlich viele und verdorbene
Galle, war es auch, die im Herbſte und Win
ter darauf ein hitziges Fieber hervorgebracht
hatte, das, wie ich ſchon oben geſagt, das An—
ſehen einer Pleureſie hatte, in der That aber
nichts als ein Gallenfieber war. Faſt eben
dieſelbe Kurart nun, die ich im Sommer vor
her bey den kalten Fiebern angewendet, war
es auch, die ich mich jezt bey dieſem hitzigen
Fieber, und zwar mit eben demſelben guten Er-

folg,
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folg, bedient hatte, wie man dieſes in meiner
oben angefuhrten Abhandlung finden kann.
Wenn es erlaubt iſt, Muthmaßungen anzufuh—
ren, ſo ſtelle ich mir vor, daß die namliche ſchad—

liche Materie, wenn ſie zu einer Jahrszeit, oder
bey einem gegebenen einzelnen Menſchen, ſchar
fer und wirkſamer iſt, als zu einer andern Jahrs—
zeit, oder bey einem andern gegebenen einzelnen
Menſchen, im erſten Falle einen ſtarkern Reitz
im Magen und Gedarmen, und folglich auch
anhaltende Fieberbewegungen, das iſt, ein
hitzig Sieber, macht. Jm lezten Falle aber,
wenn namlich die ſchadliche Materie ſo ſcharf
und wirkſam nicht iſt, ſo iſt auch der widerna—
turliche Reitz, den ſie im Magen und Gedar—
men hervorbringt, ſo ſtark nicht, und daher
werden auch die Fieberbewegungen in einer kur—

zern Zeit abſolvirt, bis ſich eine neue ſchadliche
Materie mit der, die noch in den Verdauungs-—
wegen nach dem erſten Fieberaufall zuruck ge
blieben iſt, verbindet, und einen neuen Reiz, und
die davon herruhrende Fieberbewegungen ver—
urſacht, und wer ſieht nicht, daß das die Wech—
ſel-oder kalten Fieber, die Paroxysmen haben,
ſind. Evben ſo ſtelle ich mir vor, daß auch der
verſchiedene Grad der Reitzbarkeit, der bey dem
einen Menſchen ſtarker, bey dem andern aber
ſchwacher iſt, machen kann, daß die namliche
ſchadliche Materie, die ſich bey dem einen Men—
ſchen befindet, wenn ſie auch mit der, die ſich
bey einem andern befindet, einerley Grad der
Scharfe und Wurkſamkeit hat, bey dem einen
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ein hitziges, bey dem andern aber ein kaltes Fie-
ber, entzunde. Sydenham, ein beruhmter eng
liſcher Arzt, glaubte, der Hauptunterſchied der
hitzigen von den kalten Fiebern beſtunde blos
darin, daß dieſe leztern eben dasjenige nur
mit getheilten Kraften und zu verſchiedenen Zei

ten ausrichteten, was die Hitzigen in einer un—
unterbrochenen Fieberbewegung thaten. Der be

ruhmte Herr Profeſſor Unzer ſagt ebenfalls,
daß die hitziaen Fieber weſentlich nichts anders,
als ein langdaurender Fieberparoxysmus wa
ren. Wenn dem allen nun alſo iſt; ſo frage
ich: warum man denn in den kalten Fiebern
ſo ſehr auf den Zuſtand des Unterleibes acht giebt,
und ſeine Maaßregeln darnach einrichtet, bey
den hitzigen Fiebern hingegen lediglich auf das
Fieber ſieht, und um den Zuſtand der Verdau
ungswege entweder ganz unbekummert bleibt,
oder ſelbige zu reinigen zu furchtſam iſt?

2. In der Ruhr wird doch gewiß kein Arzt
ſo unbeſonnen ſeyn, daß er nicht ſeine ganze
Aufmerkſamkeit auf den Zuſtand des Unter
leibs richten, und die Verdauungswege auf das
nachdrucklichſte reinigen ſollte. Gleichwohl iſt
doch mit der Ruhr ebenfalls ein hitziges Fieber
verbunden, und dennoch furchtet man ſich nicht
Abfuhrungen zu geben, warum ſoll man ſich
denn nun in andern hitzigen Fieber, bey offen
baren Kennzeichen einer ſchadlichen Materie in
erſten Wegen, ſo ſehr vor den Abfuhrungen
furchten? Aber in der Ruhr ſind ja offenbare

Kenn
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Kennzeichen da, daß ſich die Natur von einer
ihr ſchadlichen Materie, die ſich in den erſten
Wegen eragoſſen hat, zu befreyen ſucht, der
man mit Abfuhrungen zu Hulfe kommen muß?
Jch frage aber, ſind denn in der Art von hitzi—
gen Fieber, von den ich bisher immer geredet
habe, nicht eben ſo wohl, und eben ſo offenba—
re Kennzeichen vorhanden, daß ſich Magen und
Gedarme von einer. ihnen fatalen Materie rei—
nigen will? Man mußte die Naturkrafte des
menſchlichen Korpers, und noch viel weniger
die Geſetze, nach den ſie wirken, kennen, wenn
man dieſes nicht zugeben.wollte. Da nun die
Hulfe eines Arzts doch hauptſachlich darin be—
ſteht, daß er die Natur in ihrer Arbeit unter—
ſtutt, und ihr, wenn ſie zu trage wirkt, zu
Hulfe kommt, und hier ·in unſerm Falle die
Reiniqung der erſten Wege doch ganz gewiß
der kurzeſte und ſicherſte Weg iſt, den man
einſchlagen konnte Warum ſoll man es
denn unterlaſſen, dergleichen den Patienten zu
reichen?

3. Es iſt mir mehr als einmal vorgefallen, und
welchem praktiſchen Arzt fallt wohl dergleichen
nicht vor? daß Perſonen mit allerhand Unrei—
nigkeiten, und ofter auch mit vieler und verdor—
bener Galle in den erſten Wegen behaftet ge
weſen, ohne auch nur den geringſten Fieberan
fall gehabt zu haben. Jn ſolchen Fallen nun
iſt doch gewiß nichts anders zu thun, als daß
man die Unreinigkeiten abfuhrt, und warum

ſoll
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ſoll man denn dieſes zu thun unterlaſſen, wenn
dieſe ſchadliche Materie ſchon ein Fieber entzun
det hat? Darum eben, weil ſchon ein Fieber zu
gegen iſt? Heißt dieſes aber wohl was anders
geſagt, als daß man eine ſchadliche Materie in
Magen und Gedarmen darum mit Abfuhrun—
gen, das heißt, mit den beſten und ſicherſten
Mitteln, nicht bezwingen darf, weil ſie ſchon
angefangen hat, viele und wohl zum Theil ſchon
ſchlimme und gefahrliche Zufalle hervorzubrin

gen? Emn jeder ſieht das Unrichtige dieſer Ge
danken ein. Nein! eben dieſerwegen, weil die
fatale Materie ſchon angefangen hat, den gan
zen Korper anzuareifen, muß man ſie je eher je
lieber, ohne alle Complimente, zum Hauſe hin
aus werfen. Und ich frage: Kuriren denn wir
Aerzte eine Ueberladung der Gedarme, die noch
keine Colik hervorgebracht, anders, als wenn ſie
das ſchon gethan hat?

4. Wer hat nicht gehort, oder geleſen,
oder ſelbſt erfahren, daß die Abfuhrungen in
dem zweyten Blatternfieber, ſo nothwendig und
ſo nutzlich waren? Jſt denn aber das zweyte
Blatternfieber was anders, als ein hitziges Fie
ber? Furchtet man ſich nun nicht, in dieſem
hitzigen Fieber Abfuhrungen zu geben, warum
ſollte man denn ſich furchten, in andern hitzi
gen Fiebern, wenn offenbare Umſtande es er
fodern, mit dieſen Mitteln den Patienten bey
zuſtehen?.
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5. Jch habe ſchon ſehr oft mir ſelbſt Fie—
beranfalle, die von der Galle hergeruhret waren,
bloß durch ſtrenges Faſten und vieles Waſ—
ſertrinken ohne den geringſten Gebrauch ir—
gend eines Arzneymittels vertrieben. Nun
iſt doch durch  das Faſten und Waſſertrinken
gewiß weiter nichts geſchehen, als daß Magen
und Gedarme nach und nach von der ihnen

ſchadlichen Materie befreyet worden ſind. Da
nun aber eine ſolche Kur langwierig iſt, und
man doch nicht ſaumen darf, wenn die ſchad—
liche Materie ſchon angefangen hat viele und
wol ſchlimme Zufalle hervorzubringen, mit den
beſten und ſicherſten Mitteln zu Hulfe zu
kommen, warum ſollte man nicht lieber, wenn
Anzeigen dazu da ſind, die ſchadliche Materie
auf eine geſchwindere Art durch Abfuhrungen
wegzuſchaffen ſuchen.

6. Jch habe einſt mit zweyen Aerzten uber
die Heilungsart der hitzigen Fieber mit Abfuh—
rungen diſputirt. Unter andern Einwendungen
wurde mir auch dieſe gemacht, daß es ofter ge—
ſchieht, daß bey dieſer Art, die hitzigen Fieber
zu heilen, die Krankheit dennoch in demſelben
Zuſtande verbleibe, und daß man gar nicht
ſieht, daß gallichte Abfuhrungen erfolgten, und
daher ſich genothiget ſieht, zu einer andern
Kurart ſeine Zuflucht zu nehmen. Dieſe Falle
ſind aber nichts weniger als ein Beweis wider
meinen Satz, daß hitzige Fieber unter den ſchon
ſo oft wiederholten Umſtanden mit Abfuhrungen
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geheilt werden mußten. Sie zeigen weitert
nichts an, als daß die Galle, ihrer Zahigkeit
wegen, zur Abfuhrung noch nicht geſchickt ſey,
und daß man daher aufloſende und erweichende

Mittel vorher, ehe die Abfuhrungen gereicht
worden ſind, hatte geben muſſen. Jch will
auch dieſes mit einer Stelle aus der oben ange—
fuhrten Diſſ. des Herrn Profeſſor Baldinger
beweiſen. S. 28. heißt es: „Sapienter atque
„rectiſſime antiqui graeci iamiam annota-
„runt, bilem viſcido interdum adeo immer-
„ſam eſſe, ut tunicae illi, quam noſtrates
„propter ſimilitudinem ſuae fabricae, villo-
„ſam nominant, tenaciter adhaereſcat;
„Quamobrem eam in initiis morbi vix eva-
„cuantibus poſſe eliminari, ſed prius inci-
„dentibus opus eſſe, antequam expelli
„queat., G. 71. und 72. findet man von die
ſem Umſtande noch mehreres.

Dieſe bis jetzt angefuhrten Grunde zuſam—
men genommen ſind mir von je her hinlanglich
geweſen, meine Kranken nach der ſchon ſo oft
angefuhrten Art zu heilen, und die Furcht vor
Abfuhrungen in hitzigen Fiebern, die noch ſo
manchem praktiſchen Arzte anhangt, fur unnutz,
eitel und ſchadlich zu halten. Mein Unterneh—
men hat mich auch noch nie! noch nie! gereuet,
und meine Kranken wußten es mir auch allezeit.
Dank; geſetzt auch, daß ſie ſich anfangs die
ſer Heilart nicht haben unterwerfen wollen.
Jch habe jederzeit mit Vergnugen geſehen, daß

der
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dergleichen Fieber, wenn nur die Patienten zei
tig genug Hulfe geſucht haben, gleich un An—
fange bey nur ſehr wenigen Mitteln erſtickt wor—
den ſind. Auch bey Patienten, die mich erſt
den 7ten Tag oder wol noch ſpater haben
rufen laſſen habe ich dennoch bey noch vor—
handenen ſchadlicher Materien in erſten Wegen
zum großten Vortheile meiner Kranken Abfuh—
rungen gegeben. Jetzt will ich nur einige
wenige Beyſpiele anfuhren, die den vortreflichen
Nutzen meiner Heilart beweiſen mogen.

Vor drey Jahren habe ich in einer benach—
barten Stadt einen ſehr ſtarken Mann von 70
Jahren, der an einem hitzigen Fieber krank
war, zu beſorgen gehabt. Das Fieber war
heftig und der Kranke raſete und phantaſir—
te entſetziich. Es waren aber keine Pulver aus
Kampher, Salpeter und praparirten Auſterſchaa—

len die ich ihm gegeben habe, nein!
Es waren Mittel, die die Galle abfuhrten und ver—

beſſerten und mit nichts, ſchlechterdings mit
nichts andern! als mit dieſen Mitteln, habe ich
ihn in ſehr kurzer Zeit wieder hergeſtellt, und er
lebt bey der beſten Geſundheit noch bis jetzt.

Jn eben dieſer Stadt bekam ich im Januar
des vergangenen Jahrs eine Dame von einigen
zo Jahren am 7ten Tage ihrer Krankheit in
meine Kur. Jhre Krankheit war ein Gallen—
fieber, von welchem damals viele Leute befallen
wurden. Sie war herzlich krank, und em—
pfand vorzuglich eine ganz außerordentliche

D 2 Angſt.



21

4

E

Anaſt. Jch fand es fur nothig, eine aufloſen—
de Mixtur zu verordnen, und wegen des zahen

Schleims, den Frau Patientin auf der Bruſt
hatte, reichte ich ihr den Meerzwiebeleßigmeth.
Dieſe brave Dame hatte eine außerordentliche
Menge einer verdorbenen Galle bey ſich, ſo daß
ich recht daruber erſtaunen mußte, und es wa—

ren daher viele Abfuhrungen nothig um die
Anfalle zu bezwingen. Jch reichte ſie aber mit
der großten Herzhaftigkeit obgleich Frau
Patientin mit Todesgedanken umgieng und
der Geiſtliche in meiner Gegenwart mit ihr ge
betet hatte. Mit unter waren aufloſende
Mittel nothig, und ich bediente mich auch der
den Aerzten ſo unſchatzbaren Weinſteinerde.
Dieß war hier meine Regel, die ich wol zwan
zigmal ſowohl mundlich als ſchriftlich wieder—
holt hatte. So lange noch Frau Patientin
uber Angſt klagte, mußten die Abfuhrungen
immer wiederholt werden. Dieß geſchahe
auch, und ſo ſtellte ich meine Kranke zu meinem
großten Vergnugen wieder her, und ſo hat ſie
von der Zeit an bis jetzt einer vortreflichen und
dauerhaften Geſundheit genoſſen.

Ein Aufwartermadgen der eben jetzt gedach
ten Dame war zugleicher Zeit von einem Gal
lenfieber befallen geweſen, wobey, nebſt an
dern Zufallen, heftiche Stiche in der Bruſt vor
handen waren. Beny den gehorigen Hulfsmit-—
teln, die ich ihr gereicht hatte, wurde ſie in
zweyen Tagen wieder geſund.

Bey
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Bey einer Perſon von dreyßig Jahren, die
von einem Gallenfieber mit Stechen in der
Bruſt befallen wurde, war die ſchadliche Ma—
terie im Magen und Gedarmen von ſtarker Za—
higkeit, und es waren viele aufloſende Mittel
nothig, um ſie beweglich zu machen. Es
ſtieg dem Kranken, wie er ſich ausdruckte;,
zu Kopfe, und er hatte unbeſchreibliche Angſt
um die Bruſt. Er und andere Menſchenkin
der zweifelten nicht an ſeinem Ende, und ſein
Beichtvater mußte ihn zum Tode zubereiten.
Jch war verſichert, daß die Angſt um die Bruſt
und das Steigen zu Kopfe aufhoren werden,
wenn nur der Unterleib gehorig gereiniget ſeyn

wurde. Dieß verſicherte ich, und dieß traf
auch richtig ein. Jch hatte das Vergnugen,
ihn den 7ten Tag ſeiner Krankheit, als ich
ihn gegen Abend beſucht hatte, mit einer Pfeife
Toback vor ſeiner Thur ſtehen zu ſehen.

Eine Wittwe von 50 Jahren, zu der ich
im Januar 1780. am Montage gerufen wur—
de, hatte ein ſehr heftiges Fieber mit Stechen
in der Bruſt, dabey das Geſicht ſo roth' und
die Augeu ſo furchterlich ausſahen, daß ich bey
dem erſten Anblicke eine ſtarke innerliche Ent—
zundung befurchtet hatte. Das war es ja wol
auch? Nein! Jch unterſuchte alles ge—
nau, und ſo fand ich, daß dieſes Fieber;—
das ſo großeKalbsaugen gemacht hatte, nichts
anders als ein einfaches Gallenfieber geweſen
ſey. Jch gab die gehorigen Mittel, Patientin

D 3 brauchte
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brauchte ſie ordentlich, und den Donnerſtag
darauf fand ich ſie ganz munter zu Tiſche
ſitzen.

Auf einem benachbarten Amte hatte ich im
veraangenen Sommer einen Arbeitsmann von
einigen so Jahren zu beſorgen, der bey dem
Fieber, das ihn befallen hatte, nur wenige
Merkmale von der Gegenwart der Galle in den
erſten Wegen gezeigt hatte. Gleichwol wa—
ren ſie hinlanglich mich von ihrer Gegen—
wart zu uberzeugen. Dem Anſehen nach war
dieſer Mann ſehr ſchlecht, ſo daß die Umſtehen
den an ſeinem Auf kommen zweifelten, und ich
geſtehe, daß ich ebenfalls um das Leben dieſes
Mannes beſorgt war, wenigſtens beſorgte ich,
daß er in eine langwierige Krankheit hineinpur—
zeln mochte. Gleichwol wurde doch dieſer
Mann nach dem Gebrauche einer aufloſenden

Migxtur und einer Abfuhrung vollig wieder her
geſtellt.

Allerdings mußte die krankmachende Ma—
terie bey dieſem Manne in nur geringer Menge
zugegen geweſen ſeyn. Aber ſie muß ei
nen ſehr großen Grad der Verderbniß gehabt
haben, daß ſie dieſe große Hinfalligkeit hat
verurſachen konnen. Jſt dieſer Gedanke
richtig?

Ein Tagelohner hier in Lamſpringe hatte
Anfalle von Ekel, Ueblichkeit, bittern Ge—

ſchmacke



manννn 55

ſchmacke im Munde und dergleichen mehr. Er
bediente ſich eines Brechmittels, wornach er
ſehr viele male und ſehr heftig gebrochen hatte.
Jetzt wurde dieſer arme Schelm entſetzlich krank,
und ſeine Armuth machte es, daß er ſchon viele
Tage gelegen hatte, ehe er mich zu ſich kom—
men ließ. Der Zuſtand dieſes Mannes war
erbarmlich. Eine uberflußige Galle, die in die
Faulniß ubergegangen war, hatte ſich ſchon
zum Theil ins Blut gezogen, und ſelbiges an
geſteckt, und hat alſo eine Vereinigung des ei—
gentlich ſogenannten. faulenden Liebers
mit dem fautenden Blutfieber?“) verurſacht.
Die Schwache bey dieſem Menſchen war ſehr
groß. SGie war aber keinesweges ein Kenn—
zeichen der Bosartigkeit nein denn bos—
artig war dieſes Fieber gar nicht; ſondern
es war eine falſche Schwachheit, (debilitas
adparens) wie ſie der ehemalige Kaiſerliche
Leibarzt, der Herr von Haen, in dem dritten

D 4 Theile
H uUnter einem eigentlich ſogenannten faulenden Fie—

ber verſtehet man dasjenige faule Fieber, deſſen Ur—
ſache eine faulende verdorbene Materie, die in den
Verdauungswegen ihren Sitz hat, iſt. Sitzt aber
die Faulniß in dem Blute ſelbſt, es ſey nun, daß
ſich die faule Materie aus dem Magen und Ge—
darmen ins Blut hineingezogen, oder daß die Faul—
niß urſprunglich im Blute vorhanden war, ſo nennt
man ein ſolches faules Fieber, das daher enſtanden
iſt, ein faulendes Blutfieber, welches Pringle
unter dem Namen des Sumpffiebers beſchrieben.
Der beruhmte Herr Doktor Unzer hat dieſen wich—

tigen unterſchied zuerſt gemacht, dem Herr Bal—
dinger und andere große Manner mehr geſolgt
ſind.
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Theile der Rat. med. Cap. de morbis malignis
P. 25. genennet hat, und die, wie allemal
von den verdorbenen faulen Materien hergeruhrt
war. Daurch mineraliſche und andere Sauren,
durch Abfuhrungen, die oft wicderholt werden
mußten, und durch den Gebrauch der Fieber—
rinde habe ich dieſem Manne, nachſt Gott, das
Leben wieder gerettet, und er lebt noch bis die
ſe Stunde bey der beſten Geſundheit.

Ein junger Mann wurde von einem Fieber
befallen, das anfanglich fur ein hitziges er
klart wurde, (das war es auch! aber was denn
fur eins? und mit abſorbirenden und
Schweißtreibenden Mitteln behandelt.
Nach einiger Zeit bekam ich dieſen Menſchen in
meine Kur, und ſiehe! geneigter Leſer, das Fie
ber, das anfanglich ſo leicht hatte konnen ge—
zwungen werden war nunmehr, ſo wie das
bey dem erſt jetzt erwahnten Tagelohner, ein
Faulendes, das ſowol in den Verdauungswe—
gen als auch im Blute ſeinen Sitz hatte, nur
mit dem hochſt wichtigen Unterſchied, daß hier
alle Kennzeichen der Bosartigkeit zugegen wa
ren. So ſehr es auch den Anverwandten dieſes
Menſchen befremdete, ſo gab ich ihm doch ab—
fuhrende Mittel; nicht, wie mancher Diplo—
matikus glauben konnte, der Bosartigkeit we
gen, nein! das ware hochſt einfaltig gewe—
ſen! und nur ein ſolcher Arzt, deſſen Ge—
hirn ganz und gar mit gelben gekochten Erbſen
injicirt iſt konnte ſo einen Streich begehen.

Die
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Die wahre Bosartigkeit, (vera debilitas) um
auch mit dem Herrn von Haen zu reden, er
fordert eine ganz andere Kurart, die ich hier
auch mit angewendet habe; ſondern der faulen
Materie wegen, die im Unterleibe zugegen war,
gab ich ſie, und ſo ſtellte ich meinen Kranken
bald genug wieder her.

Das Frauenzimmer mit der Noſe, deren
ich oben Erwahnung gethan habe, wurde bey
dreyen Abfuhrungen, und einer Mixtur, die
darzu eingerichtet war, die Ausdunſtung zu be
fordern und noch mehrere Abfuhrungen zu be—
werkſtelligen, vollig wieder geſund.

Mathematiſcher Beweis, daß alle Men

ſchen ſterben muſſen, und die Folgen

hiervon.
So iſt es von je her geweſen, und ſo wird es

auch allezeit bleiben, daß alle Veranderungen
in der Korperwelt aufhoren muſſen, wenn die
Urſachen dieſer Veranderungen aufgehort ha—
ben, und ſo muſſen auch alle Krankheiten, die
doch in Anſehung des geſunden Zuſtandes eben—
falls nichts anders als Veranderungen ſind,
aufhoren, wenn ihre Urſachen erkannt und
gehoben worden ſind. Wie glucklich waren
nun nicht die Kranken! und wie glucklich wa—

D5 ren
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ren nicht wir Aerzte noch obendrein! wenn die

Urſachen der Krankheiten nur allemal von der
Art waren, daß ſie gehoben werden konnten,
und wenn ſie nicht manchmal ſo beſchaffen wa
ren, daß ſie, ob gleich gehoben werden kon—
nen, dennoch ihrer Hartnackigkeit wegen eine
lange liebe Zeit erſoderten, ehe ſie ſich bezwin
gen laſſen wollen. Aber leider! nur gar zu oft
ſind die Urſachen der Krankheiten von den eben
jetzt angefuhrten Beſchaffenheiten, und die Fol
gen hiervon ſind wichtig; denn dieſe Folgen ſind
nichts geringers als der Tod, unheilbare und
langwierige Krankheiten, nachdem namlich die
Urſachen entweder gar nicht zu heben ſtehen,
oder hartnackig ſind. Es giebt Leute, die bey
dem Tode ihrer Anverwandten und bey unheil
baren und langwierigen Krankheiten, die ent—
weder ſie ſelbſt oder die Jhrigen betrift, eine
ganz unphiloſophiſche Denkungsart zeigen, und
wahrhaftig! ein rechtſchaffener Arzt iſt mit ſol—
chen Leuten ſehr ubel daran. Alle Vorſtellun
gen, die man ihnen bey Todesſallen macht, ſich
dem Willen des Hochſten zu unterwerfen, ſind
umſonſt! Alle Ermahnungen, in langwierigen
Krankheiten Geduld zu faſſen, helfen ſo viel als
nichts! Alle gut gemeinten Erinnerungen, in
unheilbaren Krankheiten das Geld, das man
doch ſo oft zu viel nutzlichern Dingen anzu
wenden hatte, zu ſchonen, ſind eitel und un—
nutz! Was hilft es, wenn man ſolchen Leuten
alle nur mogliche Erklarungen uber die Beſchaf—
fenheit der Urſache der Krankheit macht, und

ihnen
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ihnen zeigt, daß es gar nicht anders ſeynlkonn—
te, als daß ſie oder ihre Angehorigen ſich in den
Umſtanden befinden mußten, in denen ſie ſich
wirklich befinden? Sie ſind doch kluger und
wiſſen alles beſſer! Das hatte moglich ſeyn
konnen! jenes hatte moglich ſeyn knnen! War
der Eßig, den der Patient in einem faulenden
Fieber mit großter Begierde getrunken hatte,
nicht ſchadlich? Ja, eben der Eßig war es,
der den Patienten ganz faul gemacht, und ſei?
ner Tod verurſacht hat. Dieß hattehelfen konnen! jenes hatte helfen konnen, oder

wird mir noch helfen! Dieſes und noch viel
mehreres dergleichen unverſtandiges Zeug muß
man von dergleichen Leuten anhoren. Jch will
hiermit gar nicht ſagen, daß mir in meiner
Praxi dergleichen Leute vorgekommen waren,
v nein Jch kann es vielmehr meinen bishe—
rigen Patienten zum großten Ruhme hier of—
fentlich nachſagen, daß ſie lauter entia ratio-
nalia, lauter fromme, artige und beſcheidene
Leute geweſen ſind; Leute, die ſich in allen
Stucken aufs genaueſte nach meinen Vor—
ſchriften verhalten haben; Leute, die noch
nie nebſt meinen Arzneymitteln noch andere
darneben gebraucht haben; Leute, die noch
nie bald Saures, bald Sußes, bald Grunes,
Rothes, Schwarzes, Violettes, Trocknes oder
Naſſes von mir verlangt haben; Leutte,
die die großte Dankbarkeit gegen Aerzte haben,
weil ſie wohl wiſſen, daß ein Arzt ſeine Bequem
lichkeit, ſeine Ruhe, ſein Vergnugen, das Ge

fuhl
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fuhl ſeiner Sinne und ſeine anderweitigen Ge—
ſchafte verleugnen und aufopfern, und ſeine ei—
gene Geſundheit, ja ſein Leben in Gefahr ſetzen
muß, um nur den Kranken gehorig beyzuſte—
hen; und endlich waren meine Patienten
lauter Leute, die mir noch nie dergleichen un—
verſtandiaes Zeug, das ich oben angefuhrt ha—
be, vorgebracht haben. Dieſes alles und noch
viele ruhmwurdige Dinae mehr, kann ich
meinen Kranken hier offentlich bezeugen, und
rede alſo nur bloß davon, daß ſich in der me—
diciniſchen Welt uberhaupt, ſehr oft das Gegen
theil von allem dem, was ich an meinen Pa—
tienten ruhme, zutrage, und wenn das iſt, ſage
ich, daß ein rechtſchaffener Arzt ſehr ſchlimm und
ubel daran ſey. Jetzt, meine geliebten Freunde
und Leidende! nehme ich es auf mich, fur alle
rechtſchaffene Aerzte zu reden; ich will zeigen,
daß der fur ſie und uns Aerzte ſo hochſt wichti
ge Umſtand, daß ſie namlich langwierige und
unheilbare Krankheiten auszuſtehen haben, und
daß ſie endlich aar ſterben muſſen, bloß nach
den Geſetzen der Natur erfolgt, und wenn ich
dieſes gezeigt haben werde, wird ſich zugleich
auch unmittelbar dadurch zeigen, vb in dieſen
Fallen, wenn ſie namlich ihren Aerzten aller—
hand wunderliche Dinge herſagen, ſie ſelbſt
oder ihre Aerzte Narren ſind. Horen ſie mich
einmal an!

Keine Veranderung in der Korperwelt kann
ohne Bewegung geſchehen; nun iſt ja aber der
geſunde Zuſtand, der mit dem Kranken ab—

wechſelt,
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wechſelt, eine Veranderung; folglich ſetzt er eine
Bewegung zum voraus. Soll alſo eine Krank—
heit gehoben werden, ſo muß die krankmachen—
de Materie bewegt und fortgeſchaft werden.
Jſt dieſes, ſo muß naturlich eine bewegende
Kraft vorhanden ſeyn, welche den Widerſtand,
den ihr die krankmachende Materie entgegen
ſetzt, uberwinden muß; das heißt, man iſt
nicht eher im Stande ſeine vorige Geſundheit
wieder zu erlangen, bis die Krafte der Natur
die krankmachende Materie uberwunden, fort-
bewegt und fortgeſchaft haben. Jſt demnach
der Widerſtand, den die krankmachende Ma—
terie den bewegenden Kraften der Natur entge
gen ſetzt, zu groß, oder ſind die Naturkrafte zu
ſchwach, oder iſt behdes; ſo kann keine Bewe—
gung und Fortſchaffung der krankmachenden
Materie erfolgen, ohne welcher Bedingung doch,
wie ich ſchon geſagt habe, die Geſundheit nicht
wieder hergeſtellt werden kann, und die fatale
ſchadliche Materie muß alſo in dem Korper zu
ruck bleiben. Nun kommt es darauf an, wie
die Krafte der Natur und die krankmachende
Materie fernerhin beſchaffen ſind. Konnen
die Krafte der Natur die ſchadliche Materie
noch endlich mit der Zeit uberwinden und fort
treiben; ſo werden ſie auch mit der Zeit wieder
geſund. Konnen die Naturkrafte die krank—
machende Materie nicht uberwinden, aber doch
dergeſtalt, daß ſie nicht erſchopft ſind; ſo ſter—
ben ſie zwar nicht, aber ihre Krankheiten ſind
unheilbar. Sind endlich die Krafte ganz er-

ſchopft,
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ſchopft, ſo, daß wir ſie aufzumuntern gar
nicht mehr im Stande ſind, wie denn, wie ſie
ſich darauf verlaſſen konnen, dergleichen Mit—
tel, die ganz erſchopfte Krafte wieder aufmun
tern konnten, gar nicht in der Natur exiſtiren;
ſo mogen noch ſo viele wunderbare und ſeltſame
Linien beſchrieben werden ſo hilft däs alles
doch ſo viel als nichts; ſondern der Tod kommt,
und fuhret ſie die Diactonallinie A C des Paral
lellogrammi ABCD,  und man ſagt, dieſe
Abfuhrung ſey aus den Kraften AB und AD
zuſammengeſetzt; das heißt mit einem Wor—
te: Sie muſſen ſterben, und wenn ſie ſo
ſterben, ſterben ſie recht gelehrt. Nunmehro, da
ich dieſes alles geſagt habe, und verſichert bin,
daß ſie meine Gedanken recht gefaßt und bearif—
fen haben werden; kann ich mir die Hofnung
machen, daß ſie nun gewiß uberzeugt ſind, daß
langwierige und unheilbare Krankheiten und
der Tod ſelbſt bloß nach den ſtandfeſten Geſetzen
der Natur erfolaen, und da ſie ſchwache und elen
de Menſchen doch unmoglich es verlangen kon—

nen, daß die Naturgeſetze, die der Schopfer von je
her in der Natur gegrundet hat, ihrentwegen
verandert werden ſollen, welches doch unmog—

lich geſchehen konnte, ohne daß nicht zugleich die
ganze Natur mit umgeandert werden mußte; ſo
mache ich mir auch zugleich die Hofnung, daß
ſie hinfuhro bey langwierigen und unheilbaren

Krank
Wgch will es nicht hoffen, daß irgend einer meiner Leſer auf

den Einfall kommen, und hier einen Beweis von mir ver—

langen ſollte. Denn ein ſolcher Beweis durfte meinse
Leibes-und Gemuthskraſte gar zu ſehr mitnehmen.
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Krankheiten und bey dem Tode der Jhrigen ru
higlund beſcheiden, ſo wie es ſich Chriſten und
vernunftigen Menſchen geziemt, verhalten, und
daß ſie hinfort es unterlaſſen werden, ihren
rechtſchaffenen Aerzten, die doch gewiß allemal
mit ihnen leiden und weinen, allerhand dumme
und einfaltige Dinge ins Geſicht und hinter ih—
nen her zu ſagen. Sie werden ſich vielmehr be—

muhen, ihre Aerzte, die doch, nachſt Gott, ihre
großten Wohlthater mit ſind, wenn ſie das Jh
rige als rechtſchaffene Leute und als Freunde ge—
than haben, und nur nicht das haben zwingen
konnen, was ſich nicht zwingen laſſen wollte,
zu Freunde zu behalten, damit ſie ihrer nicht
uberdrufig werden, und ſich fernerhin fur ihre
Kunde gehorſamſt bedanken mochten. Wohl
ihnen, wenn ſie bey ihren Zufallen verſichert
ſind, daß ſie nicht ſelbſt, wie es doch ſo oft
wahr iſt, die mehreſte Schuld daran haben!
Wohl ihnen, wenn ſie ſich bey ihren ſchlim—
men Zufallen den Verordnungen ihrer Aerzte
gehorig unterworfen, und ſich die Mittel, die.
ihnen gereicht worden, und die doch nicht der
Arzt, ſondern der autige Schopfer ſelbſt ihnen
zum beſten in die Natur gelegt hat, wenn es
nothig geweſen, fleißig bedient haben! Wohl
ihnen, wenn ſie ſich nicht ſchon vorher, wie
es doch ebenfalls, leider! nur gar zu ofte wahr
iſt, noch ehe ſie zum Arzte ihre Zuflucht ge—
nommen, von allerhand Pfuſchern und verlau—
fenen Boſewichtern ihre Geſundheit und Krafte
haben ruiniren laſſen! Wohl endlich auch uns

Aerzten,
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Aerzten, wenn wir bey den ſchlimmen Begeben—
heiten unſerer Kranken verſichert ſeyn konnen,
daß nicht uns die Schuld beyzumeſſen iſt, und
daß wir mit ihnen, ſo lange ſie unter unſern
Handen geweſen ſind, nach den ſtrengſten Re—

geln der Kunſt verfahren haben! Jetzt konnen
Unvernunftige ſagen was ſie wollen, wenn nur
unſer Gewiſſen rein und unverletzt iſt. Was
ſoll ich aber von einem ſolchen Arzte ſagen, der
die Naturkrafte ſeiner Kranken verdorben,
verkrummt und verlahmt hat, und ſie ſo gerich
tet, daß ſie jetzt ganz anders wirken muſſen, als
ſie wurden gewirkt haben, wenn ſie ſich auch
wohl nur ſelbſt uberlaſſen geweſen waren?
Aus wahrer Menſchenliebe wunſche ich es,
und welcher Menſchenfreund wurde das nicht
zugleich mit mir wunſchen? daß ein ſolcher Arzt,
der aus Unbeſonnenheit einen Menſchen, ohne
daß es noch naturlicher Weiſe hatte geſchehen
ſollen, die Diagonallinie A Cpaßiren laßt, wenn
er ſich nicht hinfuhro beſſern, und ſeine Zeit und
Krafte zum Wohl ſeiner Mitburger anwenden
will, daß er, ſage ich, ſich ſogleich hinterher nach der

Richtung MS mitbewegen mußte. Dann wird
er in ein vollkommen ens ſimplex verwandelt
ſeyn, und folglich nicht mehr in einen ens com-
poſitum, das heißt, in corpus agiren konnen,
und dann wird er aufhoren muſſen, einen Men—
ſchenſchlachter abzugeben. Danmit ich es
ihnen aber, meine geliebten Freunde und Lei—
dende! recht einſcharfe, daß ſie hinfuhro bey
ihrem Leiden geduldig und artig ſeyn mogen,

und
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und nicht immer von Moglichkeiten ſprechen;
ſo will ich ihnen die letztern Worte meines ehr
wurdigen Großvaters, der ein beruhmter chal—
daiſcher Arzt war, hier herſetzen, die Jhnen
bey vielen wichtigen Vorfallen recht gut zu
ſtatten kommen werden. Er hat in chaldai—
ſcher Sprache mit mir geſprochen, und ich muß
zuſehen, daß ich eine gute Ueberſetzung treffen
kann. Es deucht mir, indem ich dieſes ſchrei—
be, als ſehe ich dieſen ehrwurdigen Greis noch
immer vor mir, und ſeine Worte erſchallen
noch jetzt in meine Ohren.

Es war an einem Sonntage, als er von
vielen Beſuchen der Kranken, an denen es ihm
nie gefehlt hatte, ganz ermudet nach Hauſe

„kam. Er legte ſich auf ein Ruhebette, und
rufte mich, der ich ſein Liebling war, zu ſich.
Jetzt faßte er mich bey meiner rechten Hand,
und ſchuttelte ſie, ſo wie es alte Leute zu ma
chen pflegen, wenn ſie ihre Lieblinge bey der
Hand haben, und fieng laut zu reden an:
„Hore mein Sohn, ſagte er: es giebt eine
„große Menge Narren in der Welt, diejenigen
„ſind aber die großten Narren, die bey aller—
„hand ihnen vorfallenden widrigen Begebenhei—
„ten faſt weiter nichts thun, als daß ſie andern
vehrlichen Leuten mit Erzehlungen ihrer Wider—
„wartigkeiten beſchwerlich fallen. Was fur
„einen Nutzen haben dergleichen Schwatzer da
„von? und was fur eine Veranderung, worauf
„doch immer der vernunftige Menſch zu ſehen

E hat,
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„hat, bringen ſie in der Korperwelt hervor?
„Weiter keinen Nutzen, und weiter keinefVer
„anderung, als daß ſie den neruum acuſti—
„cum unſers Ohrs, wie wir Aerzte ihn
„nennen, ſo verteufelt erſchutten, daß wir
„froh werden, wenn dergleichen alte Kinder
„ſich wieder ihrer Wege packen, und daß un
„ſere Gehornerven ſchon erſchuttert werden,
„wenn wir dergleichen Leute nur wieder zu uns
„kommen ſehen. Noch großer aber ſind die
„jenigen Narren, die das Reich der Wirklich
„keiten verlaſſen, und ſich in das Reich der
„Poglichkeiten hineinbegeben; Leute, die aar
„nicht daran denken, daß das eine Wirklichkeit
„fey, daß ſie Narren ſind, ſondern die ſich nur
„bloß bey moglichen Dingen aufhalten, von
„denen doch ein jeder Vernunftiger einſieht, daß
„ſie unmoglich ſind. O mein Sohn!, hier
ſchuttelte er meine arme Hand, die er die ganze
Zeit ſeiner Rede'uber in der ſeinigen gehalten,
von neuen ganz abſcheulich ſtark, „denke und
„noch vielmehr fpreche nie in Gegenwart ver
z„nunftiger Leute von Moglichkeiten, die in der
„That unmoglich ſind! denn du wirſt von ſol
„chem Geſchwatze doch weiter nichts haben,
„als daß ſie dich, wenn ſie dir es auch nicht im
„Geſichte thun, doch in ihren Herzen ausla—
„chen werden! Jch habe als Arzt, wie du eß
„wohl weißt, mit vielen, mit ſehr vielen Leue

„ben

Warum ſtehet denn hier eben neruum acuſticum,
koönnte es nicht auch neruus acuſticum oder neruum

acuſticus heißen? Das iſt alles einerley!
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„ten zu thun. O mein Kind!, hier wurde
meine Hand wiederum ſtark geſchuttelt, „wie
„viele mögliche oder daämit ich aelehrter ſpre
„che, wie viele metaphyfiſche Narren treffe
zich nicht unter dieſen Leuten an! Du weißt
„es, daß ich noch in meinen alten und grauen
„Tagen meine meiſte Zeit aufs Studieren
„und Nachdenken anwende, und wem zum Be—
„ſten thue ich dieſes? niemanden als meinen
„Kranken zum Beſten. Du weißt es, daß ich;
„wenn ich Kranke zu beſorgen habe, keine Mu
„he und keinen Fleiß erſpare, um das thun zu
zkonnen, wus einem jeden rechtſchaffenen Arzt
„gehort. Aber ſiehe, ſo.lange als alles gut
„gehet, ſind meine Patienten und die Jhrigen
„klug. Gehet es aber einmal nicht nach
„Wunſch, und wie kann es in dieſer Welt al—
„lemal nach Wunſch gehen? ſo aiebt es unter
„meinen Kranken oder unter den Jhrigen wel—
„che, die ſogleich Narren, metaphyſiſche
„Narren werden! Jch wunſche, daß du ein
„mal zugegen wareſt, und dieſes Geſchlecht
„von Moglichkeiten reden horen ſollteſt, damit
„du bey deiner noch zarten Jugend es einſehen
„lernen konnteſt, wie albern es klingt, wenn
„Leute immerfort von Moglichkeiten ſprechen,
„beſonders zu einem Manne, der ihnen auf alle
„nur mogliche Art es darthun kann, und es
„wirklich auch darthut, daß das Unmodalichkei—
„ten ſeyn, von denen ſie glauben, daß es Mog—
„lichkeiten waren. Du mußt aber nicht etwan
„denken, daß ich mich mit dieſen Krauskopfen
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„herumzanke, oder daß ich ihnen etwas ubel
„nehmen ſollte; nein! das thue ich nicht, und
„das ſind ſie auch nicht werth! Jch kann doch
„aber nicht umhin, wenn ich nun ſehe, daß alle

„Bemuhungen, ſie von ihren Thorheiten zu be
„freyen, vergebens angewendet ſind, und ſie
„noch immer von unmoglichen Moglichkeiten
„ſprechen hore, daß ich mich nicht hinſetzen und
„ihnen gerade ins Geſicht hineindenken ſollte:
„Es iſt moglich, meine Freunde! daß ſie nicht
„recht geſcheut ſind! Denn ſtelle dir einmal
„vor, mein Beſter! was da fur unkluge Dinge
„herauskommen wurden, wenn wir erſt an—
„fangen wollten, uns unmogliche Moglichkeiten
„zu denken! Nicht wahr, mein Sohn! Es iſt
„moglich, daß die Eſel noch dermaleinſt vernunf
„tig ſprechen lernen werden! Es iſt moglich, daß
„meine Schnupftobacksdoſe in dem Augenblicke
„in eine Paſtete verwandelt ſeyn wird! Es iſt
„moglich, daß deine hochmuthige Couſine, die
„der Himmel nach ſeiner großen Weisheit nur
„zu einem ganz kleinen Weibchen gemacht hat,
„eine große Furſtin hatte werden konnen! Es
„iſt moglich, daß noch viele Mannsleute in
„Weibsleute, und viele Weibsleute in Manns
„leute verwandelt werden, welches die luſtig-
„ſte Begebenheit von der Welt ware, die ich
„auf meinen alten Tagen noch zu erleben
„hoffe und wunſche! und ſo iſt es auch mog
„lich, daß morgen oder ubermorgen die Ster—
„ne in Huſaren, und der Mond in einen
„Obriſtwachtmeiſter verwandelt ſeyn wird.

„Merke
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„Merke auf, mein Sohn, und ſey weiſe!,
Kaunm hatte dieſer alte ehrwurdige Mann dieſe

letztern Worte ausgeſprochen, als er einen ganz
entſetzlichen Seufzer gethan, und nun war er
zu meinem und ganz Chaldaen großten Leidwe
ſen mauſe todt. Und nun, meine geliebten
Freunde und Leidende! merken Sie auch auf,
und ſeyn Sie hinfuhro weiſe!

Beny dieſer oben angegebenen Heilungsart,
die Verdauungswege meiner Kranken namlich,
zu reinigen und von der ihnen ſchadlichen Ma

terie zu befreyen, bin ich aber auch zugleich
darauf bedacht, die Ausdunſtung zu befordern
und zu unterhalten. Diieſes ſind aber nicht
etwan beſondere ſchweißtreibende Mittel
die ich meinen Kranken reiche, nein ſondern
eben dieſelben Mittel, die auf den Zuſtand des
Unterleibes paſſen, richte ich zugleich ſo ein, daß
ſie die Ausdunſtung befordern und unterhalten
muſſen, und gemeiniglich beſchließe ich die Kur
mit dem aufgeloſten Kaskarillenertrakt, wo
durch die Wiederherſtellung der Krafte beſchleu
niget, und wornach die Patienten wieder friſch
und munter werden. Jch laſſe es aber nicht
tropfenweiſe nehmen ſondern zu einem gan
zen Speiſeloffel voll. Sehr oft laſſe ich die ganze
Krankheit uber nichts als gemeines kaltes Waſ
ſer trinken; denn ich habe gehort und geleſen, und
es bey mir ſelbſt oft erfahren, daß nichts die

E 3 Galle
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Galle beſſer verdunne, als kaltes Waſſer, und
damit man mir 'es deſto eher glaube, ſo berufe
ich mich auf die Herren Baldinger, Medi
cus und Vogel.
ZJch habe noch bey keinem von der Art

Kranken das Aderlaſſen nothig gefunden.
Einſtmalen hatte ich einen Gallenfieber-Patien
ten zu beſorgen, der ſolche heftiae Stiche in der

Bruſt hatte, daß er vor Empfindung ſchrie.
Es iſt aber zu bemerken, daß dieß ein Kraus—
kopf war, der nur ſehr wenig ſenſum commu-
nem hatte, und eben daher wollte ich ſeine ar—
men ſpiritus corporales nicht noch mehr durch
das Aderlaſſen ſublimiren, diſſipiten und im-
minuiren. Jch ließ ihm alſonnicht zur Ader,
und zwar zum großten Verdruſſe“ des Herrn
Touiſor St. Veitstanz zu der ent—
ſetzlich uber mich gequaktt, und mich fur
einen Menſchen von ganz beſondern pfincivibus
ausgegeben, der zum Nachtheil ſö vieler Mei
ſchen die Arzneyaelährheit hat ſtidiren muf—
ſen. Nach der erſten Abfuhrung;, die dieſer
jetzt angegebene Mann gehabt, verlohren ſich
die Stiche um ein merkliches, und nach der
ſechſten blieben ſie ganz weg. Jch habe aüch
allezeit bemerkt, daß die Kranken, wenn ſie,
ehe ſie mich gerufen, zur Ader gelaſſen haben,
viel langſamer als andere, die das nicht gethan,
wieder zu Kraften gekommen ſind.

Ein wackerer Geiſtlicher, fehr vollblutig,
wurde im vergangenen Fruhijahre von einem

Gallen
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Gallenfieber befallen. Die Hitze war hier
außerordentlich ſtark, ſo daß man bey der Be
ruhrung ein ſtarkes Brennen in der Hand em—
pfand. Auch waren alle ubrigen Zufalle ſehr
heftig und in großer Menge zugegen. Der
Puls war groß und außerſt weich und
der gute Mann'war uberhaupt in ſehr ſchlech—
ten und gefahrlichen Umſtanden. Nun wurtde
ſehr viel vom Aderlaſſen geredet. Der eine
ſagte: Patient mußte Ader laſſen. Der an—
dre: Ader mußte gelaſſen werden. Der drit—
te: Eine Aderlaß ware hier ſehr nothwendig.
Der vierte: Es iſt unmoglich, daß Patient
davon kame  wenn er nicht Ader laßt. u. ſ. w.
Jch ſetzte aber die Umſtande dieſes Fieber-Pa
tienten aus einander, und zeigte, wie höchſt
gefahrlich das Aderlaſſen hier werden konn
te und ließ ihm alſo nicht zur Ader. Hin—
gegen reichte ich meinem Kranken brav auflb
jende Mixturen, ließ ihn eine Menge verdun
nender Getranke und Waſſer trinken, em—
pfohl ihm brav und viel Obſt zu eſſen, rei—
nigdte Magen und Gedarme, und ſchon den ſie—

benten Tag des Morgens, nachdem wir
alle, die ſechs erſtern Tage, und beſonders den
ſechſten Tag um das Leben dieſes Mannes
beſorgt waren, konnte ich die erfreuliche Nach—
richt geben, daß Patient außer Gefahr ware.
Den achten Nachmittags, war ſchlechterdings
gar kein Fieber mehr zugegen, und den neun—
len konnte ich ſchon meinen aufrichtigen und

ehrlichen Freund zur Diat der Geneſenden an
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weiſen. Dieſe Krankengeſchichte wird mir im
mer im Andenken bleiben, und mich ſtets erin
nern, die Aderlaſſe bey hitzigen Fiebern mit
großter Behutſamkeit und Ueberlegung zu
verordnen.

Bey dieſer meiner Kurart habe ich noch nie
das atheriſche Verqgnugen gehabt Flecken
oder Frieſel zum Vorſcheine kommen zu ſehen.
Nur ſein einzigesmal im Februar des vergange
nen Jahres iſt es mir begegnet, daß ein armer
Mann hier in Lamſpringe, der von einem
Gallenfieber befallen war, und den ich in mei
ner Kur gehabt, wirklich das Frieſel bekommen
hatte. Man muß aber bemerken, daß dieſer
Mann mit vielen Unreinigkeiten im Magen
und Gedarmen behaftet geweſen. Jch reinigte
die leidenden Theile die erſten Tage ſo viel als
moglich war. Jetzt lag aber dieſer Menſch
verſchiedene Tage, ohne die geringſten Arzney
mittel genommen zu haben. Was lhat ich
nun, da ich das Frieſel bemerkt hatte?
Dch gab von neuem abfuhrende MittelWas? im Frieſel Purganzen? der Henker!

Jſt das Fieber und dieſe Criſe nicht turbirt
worden? Jſt dieſer arme Schelm nicht recht ge
fahrlich worden? oder iſt er nicht wol gar ge
ſtorben? Freylich iſt das Fieber und die Cri
ſe turbirt worden und zwar ſo, daß ſie
ſich haben fortpacken muſſen! und nun?
und nun iſt mein Patient nicht gefahrlich wor
den, und iſt auch nicht geſtorben, ſondern in
wenigen Tagen bekam er ſeine Geſundheit wie

der,
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der, und lebt noch bis dieſe Stunde geſund
und friſch.

Jn Rudolſtadt bekam ein Knabe von
zehn Jahren den aten Tag ſeiner Krankheit,
die ein Gallenfieber war, faſt uber den ganzen
Leib ein Blaſenfrieſel. Es beſtund aus mittel
maßig großen Blaſen, die mit einer Materie
erfullt waren, und die ſie umgebende Haut war
roth. Nach einem Durchfall, der bald nach
dem Ausbruche des Frieſels erfolgt war, hatte
ſich das Frieſel verlohrten. Bisher wurde
nichts gebraucht, bis ich den Sten Tag dieſer
Krankheit gerufen wurde, da ich ihm bey noch
vermerkten Unreinigkeiten im Magen und Ge—
darmen reinigende Mittel gab, da denn das
Kind bald geſund wurde.

Eben ſo machte ich es auch mit einem Land
manne eines benachbarten Dorfes daſelbſt,
deſſen Hande und auch einige ubrige Theile des
Leibes mit großen rothen Flecken gleichſam be
ſaet waren. Er hatte bis jetzt nichts als dum
me Hausmittel gebraucht, und da alle Kenn
zeichen von der Gegenwart einer verdorbenen
Galle im Magen und Gedarmen vorhanden
waren, gab ich ihm abfuhrende Mittel, und
mit Vergnugen ſahe ich ihn den aten Tag
vollkommen vergnugt und wohl. Jn meiner
Abhandlung S. 14. findet man die Geſchichte
dieſes Kranken vollſtandiger.

2

E Man
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Man muß aber wiſſen, daß die beruhmte—

ſten und erfahrenſten Manner ſchon langſt eræ—
wieſen haben, daß eine in dem Magen und Ge
darmen befindliche fremde und unreine Materie
Flecken und Frieſel und andere Ausſchlage
mehr ofters hervorbringen, in welchen Fallen
ſie ausdrucklich lehren, daß man den Kranken
Abfuhrungen geben darf und geben muſſe. Jch
will aber meine geringe Arbeit nicht mit dem,
was ſo viele große und portrefliche Manner ge
ſagt haben, bereichern. Nur kann ich nicht
umhin, nur einige Schriftſteller, die den Zu
ſammenhang der Ausſchlage der Haut mit den
Unreinigkeiten in den erſten Wegen gezeigt
haben, anzufuhren. Der Herr Van Swie
ten mag den Anfang machen. Meinen unla
teiniſchen Leſern wegen will ich das, was er in
ſeinem Commentar. Tom. II. pag. 398. 399.
von dieſer Materie geſagt hat, ins Deutſche
uberſetzt hier herſetzen, und zwar dieſerwegen,
damit ſie im Stande ſeyn mogen, ſelbſt ein
wachſames Auge auf ihren Arzt zu haben, und
ihn an ſeine Pflicht, wenn er, wie es, leider! oft
geſchieht, nicht ſelbſt daran denkt, erinnern
konnen, und damit ſie auch fernerhin nicht ſo
gleich furchtſam und niedergeſchlagen werden,
wie es doch gemeiniglich geſchieht, wenn Aus
ſchlage entweder bey ihnen ſelbſt oder bey ihren
Anverwandten und Angehorigen zum Vorſchein
kommen. Sie werden jetzt ſehen, daß oft ſo ein
Ausſchlag eine faſt. nichts zu bedeutende und
gleichgultige Sache iſt, die leicht gehoben wer

den
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den konnte. Der Herr Van Swieten redet
alſo von dem Ausſchlage der Haut bey
Fiebern:.

„Die Beobachtungen lehren, daß zuweilen
„dasjenige, was Jucken und Ausſchlag auf der
Haut macht, im Magen und um die Gegend
„deſſelben herumliege, und daß beydes ver—
„ſchwinde, ſobald dieſe Urſache von dannen
Avertrieben. worden iſt. Wenn jemand un
„glucklicher Weiſe eine. vergiftete Muſchel gegeſ—
„ſen hat, ſo erfolgt darauf bald oder ſpät die
agroßte Beangſtigung, und bald hernach kommt
„mit dem beſchwerlichſten Jucken ein Ausſchlag
vder Haut faſt uber den ganzen Leib. Wenn
„man ·nun dem Kranken weißen Vitriol, oder
„ein andres ahnliches Brechmittel giebt, das
„ſogleich, wie es verſchlungen worden, ein Er—
„brechen erregt, und den Magen reinigt, ſo
„verſchwindet in kurzer Zeit ſowohl der Aus
„ſchlag, als die Beangſtigung. Es iſt auch
„nicht glaublich, daß dieſe giftige Scharfe durch
vihre Vermiſchung mit dem Blute zur Haut
„gebracht worden ſeyh, da ſogleich nach dem Er—

»„brechen alle Zufalle verſchwinden. Jch kenne ei
„nen Menſchen, dem eben dieſes alſobald wie
„Jerfahrt, wenn er. Krebsaugen eingenommen,
„und den auch, ſobald die Krebsaugen nur
„wieder weggebrochen ſind, alle Zufalle gleich
„wieder verlaſſen. Sollten auch wol in den
„Fiebern zuweilen dergleichen Ausſchlage zum
„Vorſchein kommen, wenn ſich dergleichen

„bos
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„boösartige Unreinigkeiten um den Magen ver
„ſammelt haben? Jch kann betheuren, daß
„mir in der Praxi Umſtande vorgekommen ſind,
„die dieſer Meynung aunſtig zu ſeyn ſchienen,
„indem ſich der Ausſchlag verlohr, wenn dieſe
„Unreinigkeiten von oben oder unten, es ſeh
„von ſelbſt oder durch Arzneyen ausgetrieben
„„worden waren. Jn der Krankheit des Sile
„nus roelche Hippokrates beſchreibt, giengen
„vom erſten Tage des hitzigen Fiebers an, von
„unten erſt gemeine ſchaumigte Galle, hernach
„dunne und ſchwarzliche Unreinigkeiten von
„dieſer Art ab. Am ſechſten Tage verſchloß ſich
„der Leib. Am achten Tage kamen kleine rothe
„runde Punkte auf der Haut zum Vorſcheine.
„Vielleicht hatte ſich die Materie, die vorher
„von unten fortgegangen, und nun durch die
Krankheit bosartiger geworden war, in der
„Gegend des Magens geſammelt. Denn Hip
„pokrates bemerkt, daß vom Anfange bis
„ans Ende der Krankheit, ein beſtandiges Klo
„pfen in den Hypochondern geweſen ſeh.
„Seine Grundſatze waren in dieſer Sache die
„ſe: Sobald ſich bey Beangſtiguncten der
„Durchlauf ſtopft, ſo kommen in kurzem
„auf der Haut Llecken wie Flohſtiche, zum
„Vorſchein, rc. Die mit Jucken verbun
„denen Zufalle bedeuten allen einen Ab
„gang ſchwarzer Materien von unten
„und ceronnener Materien von oben.
„Hieraus iſt zu ſchließen, daß man auf dieſe

„Urſachen
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„Urſachen des Ausſchlags aufmerkſam ſeyn
„muſſe.,„

Hier habe ich die beſte Gelegenheit, einen
Brief mit einzurucken, den mir vor einigen
Jahren der Lord N. aus London, der mich
zu ſeinem Arzte angenommen, geſchrieben hat.“)
Damit ſich aber nachdenkende Leſer von dem
Atzte, den der Lord anfanglich konſulirt, und
deſſen Antwort in dieſem Briefe angefuhrt iſt,
keinen ubeln Begrif machen, ſo muß ich ſeine
Ehre retten, und ihm Gerechtigkeit wiederfah
ren laſſen. Er war ein Doktor der Arzney
gelahrheit, und ein ungemein wohlge—
kleideter und ſehr ſtark gepuderter Prak
tikus, und hatte ein Amt. Zum wenig—
ſten Millionen, Billionen und Trillionen
Patienten hat er zu beſotuen gehabt, die
alle die ſchwerſten Krankheiren gehabt
haben, und daran ihm doch kein einziger
geſtorben iſt; ſondern alle, keinen einzi
gen ausctenommen, ſind ſie in drey Stun
ven, zwey Viertel, ſechs Minuten und
anderthalb Sekunden wieder hergeſtellt
worden. Es iſt ewig zu beijammern, daß

man

Jch habe zwar dieſen Brief aus einem Orte, der
nur einige Meilen von dem Orte meines Aufenthalts
entfernt iſt, erhalten. Da ich doch aber Aerzte ken
ne, die kaum an ihrem Orte, und kaum Bettelleute
tu beſorgen haben, und doch immer von weit ent—
fernten Patienten, die ſie 1u beſoraen hatten, ſpre—
chen; ſo habe ich aeglaubt, dat ich auch ſo ſprechen
mübßtt.
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man es jeht gar nicht weiß, wo. dieſer Doctor
omnium Doctorum Doctiſſimus, Experien-
tiſſimus atque Digniſſimus, in die Welt hin
gekommen ſey. Jſt die Nachricht gegrundet,
die ich neulich aus Paris, und erſt vor einer
Viertelſtunde aus Conſtanrinopel vom Baſſe
Achmer ſelbſt erhalten habe,“) ſo ſoll er jetzt
bey dem weltberuhmten Hain Leibmediküs
und außerordentlicher Courier ſtyn. Um
nun wieder auf den Brief ſelbſt zu kommen, den

mir der Lord N. geſchrieben hat,ſo iautet
er alſo:

„Von meinem 8. oder roten Jahre an hat
„meine Natur die Art gehabt, im Fruhjahr und
„Herbſt durch einen ſchleimigten mit Blutſtrie
„men vermiſchten Stuhlgang, welcher ofters
„8 bis 14 Tage anhielt, ſich zu reinigen, und
„wenn ich bey verſpurter großer Scharfe etliche
„Rhabarberpulver brauchte, gieng ſolches beſ—
„ſer und eher voruber, alsdann befand mich
„die ubrige Zeit wohl. Vor 10 Jahren blieb
„dieſer Durchfall ohne mir bewußte Urſache zu
„ruck, darauf verfiel ich im Fruhjahre in eine
„gefahrliche Frieſelkrankheit, womit faſt drey

„Jahre
Jch habe ziwar weder in Paris noch in Conſtantino
pel und noch vielweniger mit dem Baſſe Achmet das
geringſte zu ſchaffen. Da ich doch aber keute kenne,
die eben ſo wenig als ich, in weit entfernten kan—
dern was zu thun haben, und doch immer von weit
auswartigen Geſchaften und von ihrer Vertraulichkeit

mit großen Herren reden; ſo habe ich geglaubt, daß
ich auch ſo reden mußte.
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„Jahre mich geſchleppet, und nicht eher geſund

;wurde, bis dieſer Durchfall ſich wieder ein
„fand. Vor drey Jahren blieb derſelbe wieder
„zuruck, ich conſulirte dieſerhalb einen Medi—
„cum; welcher mir die Nothwendigkeit deſſel—
„ben benahm, indem ich nun etliche zo Jahr
„alt, und die Natur ware nicht daran gebun—
„den. Aber, leider! Nicht lange darauf ver—
„ſpurte ich eine außerordentliche Kalte in allen

„Gliedern, ſo daß ich auch des Nachts im
„Bette nicht warm wurde, worauf Mat—
„tigkeit, ſchlechter Appetit und andere boſe
„Vorboten ſich zeigten. 1773. gegen Faſt

Ganacht uberfiel mich plotzlich ein ſtarker Froſt,
z welcher nur die Beine, die zuvor eiskalt
„und nicht zu erwarmen waren, betraf; an
„obern Theilen des Korpers hatte Angſt—
„ſchweiß, ſo daß das Waſſer vom Geſichte
„floß, hierauf folgte Hitze, und dieſer Wechſel
„dauerte z Wochen. da endlich ein Scorbut,
„ganz kleine rothe Hugelchen, ſich zeigten, mit
„welchem mich noch bis dieſe Stunde trage,
Ibald iſt er weg, bald werde wieder damit uber
„zogen, bald da, bald. dort, beſonders laßt
„er ſich auf den Handen faſt taglich ſehen.
Hier folgen nun eine ganze Menge Zufalle, die
dieſer Lord auszuſtehen gehabt, und die nichts
als krampfhafte und hypochondriſche Zufalle
waren. Jch hatte ihm vier bis funfmal was ver
ſchrieben, wobey er ſich allemal wohl befunden,
und hernach habe ich weiter nichts von ihm ge
hort. Was ſagen nun meine Leſer zu die

ſer

n
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ſer Krankengeſchichte, die unſer Lord uns hier

erzehlt? Jſt ſie nicht hochſt merkwurdig?
und verdient ſie nicht alle Aufmerkſamkeit? da
ſie uns den Zuſammenhang der Ausſchlage mit
den Unreinigkeiten in den erſten Wegen ſo deut

„lich und offenbar beweiſet?

Allioni in Tractat. de milliarium origi-
ne, progreſſu, natura et curatione p. 96. 97
erzehlt, daß er gleich im Anfange bey Krank—

heiten, um dem Frieſel vorzubeugen, Layrier
mittel gebraucht, und zwar mit glucklichem Er
folge, ſo daß, wie ſie ihre Wirkung gethan,
der zuſammengezogene Puls nachgelaſſen und
die Schweiße vergangen, und durch den Stuhle
gang heßlich ſtinkendes Zeug, das ein Brennen
verurſacht hat, weggegangen ware. Moli—
nar in Diſquiſit. de milliarium exanthema-
tum indole et tractatione p. 99. rathet an,
bey allerhand in der Haut ſchon befindlichen
Ausſchlagen, wo gefahrliche Zufalle zugegen
waren, zu purgiren, um die faule Materie,
welche die ubrigen Safte verdirbt, und die
Ausſchlage erzeugt, wegzutreiben, und ich er—
innere mich im iournal de medicine aeleſen zu
haben, daß die Neſſelſucht, wider die das Ader
laſſen und andere gebrauchten Mittel nichts ge
holfen haben, nach einem gegebenen Brechmit
tel ſogleich vergangen ware. Ein alter ehr
wurdiger Schnurpfeifer mit einer ungeheuer
großen Peruque, einer abſcheulich langen Naſe,
und mit einem ganz kleinen Schnurbartgen

ſagt
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ſagt in ſeiner Abhandlung de purpura miliari
ebenfalls, daß das Frieſel ofte von Unreinigkeit
im Magen und Gedarmen entſtunde. „Saepe
„etiam oritur a neglectione evacuantium ar-
„tificialium, cruda dieta contra conſuetudi-
„nem., Scchon und oortreflich geſagt!
Aber wie dumm war er! wie dumm! wenn er
das Frieſel kuriren ſoll; ſo ſagt er ganz aſth-
matiſch: „cavendum eſt ne alvus irritetur,
„quippe etiam leniſſima clyſmata obſervavi
„bericuloſiſſima., Wer weiß, was dieſes
Mannichen obſervirt hat, das er nun fur eine
Obſervation ausgiebt; denn ordentlich, konnte
er unmoglich obſervirt haben Glelchwol
hatte doch dieſer Mann ein Amt. Trift das
Sprichwort nun wol ein: „Wem EoOtt ein
„Amt giebt, dem giebt er auch Verſtand?

Nunmehro habe ich alles geſagt, was ich
ſo gern habe ſagen wollen. Ehe ich aber von
meinen Leſern Abſchied nehme, will ich einige
Fragen, die die Abfuhrungen in hitzigen Fie—
bern betreffen, aufwerfen, und ſelbigen beant—
worten. Es lauft ubtigens in allen andern
Fallen, darinnen eben ſo, wie in folgenden,
gefragt werden konnte, und die ich, um nicht
weitlauftig zu ſeyn, unberuhrt laſſen werde, al
les darauf hinaus, daß man bey den gehori
gen Anzeigen Abfuhrungen geben kann und

geben muß,

8 Geſetzt,
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Geſetzt, es hatte jemand einen Fieberanfall,
der mehr oder weniger heftig, von mehreren
oder wenigern Zufallen begleitet iſt; ſollte man
alsdann die Kur wol vornamlich darauf einrich
ten, den Magen und die Gedarme von Unrei—
nigkeiten zu befreyen?

Es muß genau unterſucht werden, ob Ma
gen und Gedarme wirklich mit Unreinigkeiten be
haftet ſind. Jſt dieſes, ſo kommt es darauf
an, ob die ſchadliche Materie zum Abfuhren
geſchickt ſey oder nicht. Jm erſten Falle muſ—
ſen ſogleich Abfuhrunaen gegeben werden.
Wenn aber das letztere iſt, ſo muſſen aufloö—
ſende und verdunnende Mittel vorher gehen,
und wenn dieſes hinlanglich geſchehen iſt, aber

ja nicht eher! alsdann die Abfuhrungen
hinterher nachgegeben werden.

Wenn Jemand ein wirkliches Entzun-
dungsfieber hatte; ſoll man ihm denn auch Ab
fuhrungen geben?

Man muß in ſolchem Falle mit der groß-
ten Aufmerkſamkeit unterſuchen, ob nicht eine
verdorbene Materie in erſten Wegen dieſes
Entzundungsfieber hervorgebracht habe. Wa
re dieſes, ſo muß man erſt Ader laſſen, und
nach dem Aderlaſſen die Unreinigkeiten durch
abfuhrende Mittel wegzuſchaffen ſuchen. Konn
te aber das Aderlaſſen nicht ſogleich veranſtal

tet



tet werden, ſo geht es auch an, vor, bey und
nebſt dem Aderlaſſen Abfuhrungen zu geben.

Wenn man nun aber gewiß verſichert wa-

re, daß das Entzundungsfieber urſprunglich
nicht von Unreinigkeiten in den Verdauungs—
wegen entſtanden iſt, gleichwol aber Kennzei—
chen von einer ſchadlichen Materie in erſten
Wegen zugleich mit vorhanden waren; ſollte
es nicht der Hauptkur, der namlich, die auf
die Zertheilung der Entzundung eingerichtet
ſeyn muß, entgegen ſeyn, wenn man Abfüh—
rungen geben wollte?

Nein, es iſt nicht der Hauptkur entgegen;
ſondern um vielmehr zu verhindern, daß die
Hauptkrankheit, das Entzundungsfieber nam—
lich, nicht durch dieſe ſchadliche Materie im
Magen und Gedarmen noch mehr verſchlim—
mert wurde, und, um die Hauptkur zu be
ſchleunigen, muſſen abfuhrende Mittel gegeben

werden.

»Geſetzt, es hatte Jemand ein ſtarkes Fie—
ber, wobey ſich zugleich Phantaſie oder wol
gar Raſerey einfindet; ſo iſt die Frage: ob
man in dieſem Falle nicht mit Abfuhrungen
dem armen Leidenden zu Hulfe kommen
mußte.

GSs iſt gewiß, daß der Unſinn in Fiebern am
allermeiſten von verdorbenen Materien in erſten

F 2  Wegen
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Wegen ſeinen Urſprung nimmt. Jſſt die—
ſes hier der Fall, ſo ware es unverantwortlich,
wenn man nicht die Hauptkur darauf einrich—
ten wollte, die ſchadliche und hochſt fatale Ma—
terie durch abfuhrende Mittel aus dem Korper
herauszubringen, und wenn dann der Arzt mit
ſeinem hokus pokus und lyrum lerum lorum
angeſtiegen kommt; ſo wunſche ich, daß ſich
der Patient in ſeiner Raſerey aufmachte, ihm
alle ſein Zeug ins Geſichte ſchmiſſe, und der—
geſtalt durchpeitſchte, daß er das Wiederkom—
men vergeſſen mußte.

Wenn Jemand ein hitziges Fieber hat, und
ſchon zu verſchiedenen malen Abfuhrungen be
kommen, die Krankheit aber bleibt noch immer
nicht aus, ſoll man denn mit den abfuhrenden
Mitteln noch immer fortfahren?

So lange noch Anzeigen von noch ruckftan—
digen verdorbenen Materien da ſind, iſt kein
anderer und beſſerer Rath auf der Welt vor—
handen, als die Abfuhrungen zu wiederholen.
Denn die mediciniſchen Erfahrungen beweiſen
es, daß zuweilen eine uberaus große Menae von
verdorbenen Materien, beſonders von Galle,
in erſten Wegen vorhanden ſeyn konne. Jn
der ſo ſehr beliebten Wochenſchrift, der Arzt
betitelt, findet man ein Beyſpiel hiervon, daß
taſt allen Glauben uberſteigt. Jn dem 2ten
Bande S. 426. dieſer vortreflichen Wochen

ſchrift
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ſchrift lieſt man folgendes: „Thiery hat ge—
„ſehen, daß ein Kranker in einem Gallenfieber
„uber hundert Pfund gallichter Materie von
„unten von ſich gegeben, und dieſes erſtaunli—
„chen Abgangs ungeachtet noch immer abfuh—
„rende Mittel nothig gehabt hat. Dieſer
„Kranke hat hierauf einen Waſſerſcheu bekom—
„men, welcher endlich mit der Wiederkunft der
„Krafte zugleich wieder verſchwunden iſt.

Sechen GSie, meine Herren Amtsbruder!
das war doch noch ein vortreflicher Mann!
Hundert Pfund gallichter Materie hat er von
fich gegeben, und dennoch ſind ihm abfuhren—
de Mittel gereicht worden, und dennoch iſt er
wieder zu Kraften gelommen! Wollen wir
es nun noch unterlaſſen, auf den Zuſtand des
Unterleibes unſerer Kranken genau! ganz auſ—
ſerordentlich genau! acht zu geben, und wol
len wir uns nun noch furchten, in hitzigen Fie-
bern Abfuhrungen zu verordnen? Nun ſo
jauchzet! jauchzet! ihr alten Weiber! giebt
Theriak! gieb Theriak!

53 Eine
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Eine ſehr nothwendige und hochſt wich—

tige Note.

Die Herren Duszynski, Markolski,
Kam nski, Zagoroski, Potkanzki, Dam
broxoski, Jaſinski, Oyrzanowski, Gar
linski, Bielatooski, Skoruzki, Szy
binski, Kwieatkwiewiczki, Jaſinski,
Kotrzynski, Halowinki, Jzdebstki und
Kozʒikowoki, alle grundgelehrte Leute in hie
ſiger Gegend,“) erkundigen ſich, da ſie doch ge
hort hatten, wie vortreflich es ſey, in hitzigen
Fiebern Abfuhrungen zu geben, ob ſie denü
nicht auch dergleichen thun durften? Nein! das
durft ihr nicht! Dieß zu thun, ſetzt Verſtand
und Ueberlegung zum voraus. Jch ſage es
euch aber gerade heraus: Jhr habt weder
Verſtand noch Ueberlegung. Hort ein
mal, was der beruhmte und vortrefliche Herr
Profeſſor Baldinger zu Göttingen in der
ſchon einigemal angefuhrten Schrift ſagt. Da
ihr große Lateiner ſeyd, wie man denn dieſes
ſogleich an euch merken kann; wenn mann euch
auch des Nachts um zwolf Uhr aufweckt; ſo
werdet ihr Jhn wohl verſtehen. Dieſer ge—
lehrte Mann ſagt aber alſo: „Recte animad-

„Verte-

Die Leſer ſehen es wol von ſelbſt ein, daß ich hier
ſolche Leutchen meyne, die von der Mediein entweder
gar keine, oder doch keine vernunftige Begriffe ha-
ben, und naturlich ohne Beruf ſind, und bloß um
ſchnoden Gewinnſtes willen auf gut Gluck kuriren.
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„verterunt recentiores, olim vix leniora
„fuiſſe cognita purgantia, ut itaque draſti-
„corum, que tum temporis in vſu erant,
„adhibendorum ratio ſummam cautionem
„exigeret., Da ihr nun ſchon 460 Jahr
vor Chriſti Geburt mit dem Sippokrates auf
der Jnſel Cos gelebt habt; ſo gehort ihr
mit zu den Alten, und durft alſo keine ab

fuhrende Mittel in hitzigen Fiebern
geben.
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